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Aus Tinte geboren

Professor Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Lady Patricia Saris. Sie verdrehte die Augen. Zamorra wandte sich wieder der Schuldirektorin zu, Oberstudienrat Marie Montalban. Sie mochte etwa fünfzig Jahre zählen und mit ihren Schülern schon einiges erlebt haben. Ihr strenger Gesichtsausdruck war weicher geworden, die Hornbrille, die aussah, als hätten schon die Saurier sie getragen, hatte sie abgelegt. Offenbar brauchte sie die nicht wirklich, sie gehörte nur zu ihrem Auftritt. Nun ja, dachte Zamorra. Wer's denn nötig hat… Er lächelte. »Meinen Sie nicht, Madame Montalban, dass Sie etwas zu viel Aufwand betreiben?«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Diese ganze riesige Psychoanalyse eines vierzehnjährigen Jungen, nur weil er ein bisschen fantasiert und bei seinen Mitschülern Eindruck schinden will?«

»Was Sie als Fantasieren bezeichnen«, sagte die Direktorin schroff, »ist eine beachtliche Schädigung seines Geistes…«


»Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt!«, verlangte Zamorra. »Beachtliche Schädigung des Geistes - wissen Sie überhaupt, was Sie da reden? Rhett ist völlig normal!«

»Wie wollen Sie das beurteilen?«

»Mit meinen psychologischen Kenntnissen…«

»Sie sind kein Psychologe, sondern Parapsychologe«, unterbrach sie ihn. »Das ist etwas völlig anderes.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Die Unwissenheit der Frau war erschreckend. Auch Lady Patricia Saris war maßlos überrascht.

»Vielleicht überrascht es Sie, zu erfahren, dass die Parapsychologe auf der Psychologie aufsetzt. Ohne ein Psychologiestudium ist ein Parapsychologie-Studiengang völlig unmöglich«, sagte sie.

»Das sagen Sie, weil Sie in Professor Zamorras Château wohnen…«

»Es reicht jetzt«, sagte Patricia. »Ich werde mich über Sie beschweren, und zwar direkt im Ministerium. Sie werden mit einer Untersuchung zu rechnen haben. Zamorra, wir sollten gehen. Es hat keinen Sinn, mit dieser inkompetenten Person weiterzustreiten.«

»Und Rhett nehmen wir gleich mit«, fügte Zamorra hinzu. »Diese Schule wird er keinen Tag länger besuchen. Wir schicken ihn zu einem anderen Lehrinstitut. In der Zwischenzeit wird er Privatunterricht erhalten.«

»Das ist doch absurd!«, fuhr Montalban auf. »Der Junge erzählt, dass er schon mehrmals gelebt hat, erfindet Erlebnisse aus diesen angeblichen früheren Leben und lässt sich partout nicht davon abbringen! Er prahlt damit, dass er mit einem Drachen zusammenlebt und mit einer Katze, die durch Wände geht! Seine Mitschüler lachen ihn deshalb schon aus. Und er erzählt, dass in Ihrem Château halb nackte Frauen herumlaufen! Die Eltern der anderen Schüler, die das zu Hause erzählen, machen mir die Hölle heiß.«

»Und wegen dieser Fantasien leiten Sie eine solche Untersuchung ein?« Patricia schüttelte den Kopf. »Haben Sie schon davon gehört, dass wir nicht mehr im Zeitalter der Inquisition leben?«

»Langsam«, bremste Zamorra sie. »Sag nichts, was dich auf den Scheiterhaufen bringen kann. Lass uns gehen.«

Er erhob sich und ging zur Tür. Die schottische Lady folgte ihm.

Zamorra lächelte. Er machte eine kompliziert aussehende Handbewegung und murmelte einen Zauberspruch. In der Kaffeetasse, die vor Marie Montalban auf dem großen Schreibtisch stand, bildete sich mit leisem Knacken ein Sprung. Ein Porzellanstück brach weg, und der Kaffee ergoss sich über Untertasse und Schreibtisch.

»Keine Teufelsmagie«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Nur ein ganz simpler Trick.«

Montalban kochte innerlich. Wütend sah sie den beiden nach, die ihr Büro verließen.

***

An einem anderen Ort, in Höllen-Tiefen, war die Fürstin der Finsternis zu einem Entschluss gekommen. Eine Weile hatte sie überlegt, was der beste Termin sein mochte. Jetzt stand dieser für sie fest.

Der Termin, an dem sie der Spitze der Schwarzen Familie vorführte, wie sie, Stygia, den Erzfeind Zamorra endgültig unschädlich gemacht hatte. Wie sie dafür gesorgt hatte, dass der größte Feind der Hölle starb. Etwas, woran bisher alle anderen gescheitert waren. Sie aber hatte es geschafft!

Das sollte ihr eine Menge Pluspunkte einbringen. Punkte, die sie inzwischen aber auch bitter nötig hatte, um ihre angeschlagene Position zu festigen, aber auch Punkte, die sie ins Spiel bringen konnte, wenn sie nach Höherem strebte. Zum Beispiel nach Amt und Würden des Lucifuge Rofocale als Satans Ministerpräsident. Und es war kein Geheimnis, dass auch dieser noch weiter aufsteigen wollte, wodurch sein Thron zwangsläufig vakant wurde.

Aber wohin wollte er noch aufsteigen? Etwa hinter die Flammenwand, um den Kaiser LUZIFER zu ersetzen? Es gab zwar das Gerücht, dass LUZIFER nicht mehr existierte - lange Zeit hatte er nichts mehr von sich hören lassen. Seit jenem Geheimgespräch, das er einst mit Asmodis führte, um genau zu sein. Hatte er ebenfalls der Hölle den Rücken gekehrt wie der damalige Fürst der Finsternis?

Es war ein Gerücht, mehr nicht. Wusste Lucifuge Rofocale etwa mehr?

Nun, es konnte Stygia egal sein, so lange sein Thron frei wurde.

Sie verließ ihre privaten Gemächer und suchte ihren Thronsaal auf, um sich auf dem Knochenthron zu räkeln. Einige Amazonen ihrer Leibgarde nahmen zu beiden Seiten ihrer Herrin Aufstellung.

»Ein Irrwisch zu mir!«, befahl sie.

Einer der irrlichternden Hilfsgeister schwirrte heran und imitierte eine Verbeugung.

»Eile zu den wichtigsten Erzdämonen und lade sie zu einem Spektakulum ein, wie sie es nie zuvor erlebt haben«, sagte Stygia. »Sie sollen sich in einem halben Tag von jetzt an im großen Eingangs- und Wartesaal einfinden, den ich für diese Veranstaltung zu einer ganz besonderen Arena umgestalten lasse. Hast du verstanden?«

»Ja, Herrin«, zwitscherte der Irrwisch. »Aber ich habe noch eine Frage. Wen meint Ihr mit den wichtigsten Erzdämonen?«

Stygia zeichnete mit einer Handbewegung ein Zeichen in die Luft und stieß einen Zauberspruch hervor. Der Irrwisch fiepte verzweifelt. Sein irisierendes Leuchten verlosch. Er verstummte, zerfiel und rieselte zu Boden.

»Ein Irrwisch zu mir!«, befahl Stygia erneut.

Ein weiteres dieser seltsamen Wesen tauchte auf. Die Art, wie es schwebte, zeigte deutlich sein Unbehagen.

Stygia wiederholte ihren Befehl.

»Ich höre und gehorche«, zwitscherte der Irrwisch und entschwand hastig, ohne weitere Fragen zu stellen.

Stygia war zufrieden. Keiner würde es riskieren, nicht zu kommen.

Der Umbau der großen Halle zur Arena konnte beginnen.

***

»Ich bin nicht sicher, ob das richtig war, was wir gemacht haben«, sagte Zamorra, als sie den Korridor entlanggingen. »Mein kleiner Zaubertrick und deine Drohung, eine ministerielle Untersuchung zu beantragen.«

»Das war keine Drohung, sondern eine Ankündigung«, erwiderte sie. »Ich werde das tatsächlich machen.«

»Dabei kommt doch nichts herum. Besser wäre es, sich an die Medien zu wenden. Die warten doch nur darauf, Missstände anzuprangern. Außerdem können unsere Namen dabei herausgehalten werden.«

»Ich möchte auf jeden Fall noch mit den anderen Schülern der Klasse reden«, sagte sie.

»Das lass mal mich machen«, verlangte er. »Bleib du dabei draußen.«

Sie streckte schon die Hand nach einer Türklinke aus, zögerte jetzt aber.

»Warum?«

Zamorra registrierte, dass es sich der Ausschilderung nach um den Klassenraum handelte, wo Rhett und die anderen unterrichtet wurden. Natürlich war der Junge jetzt nicht anwesend.

»Du bist seine Mutter«, sagte Zamorra. »Sie könnten sich dadurch unter Druck gesetzt fühlen.«

»Vielleicht hast du recht.«

Er lächelte, klopfte energisch an die Tür und trat ein, ohne eine Reaktion abzuwarten. Der Lehrer, der an seinem Pult saß und offenbar Frontalunterricht machte, runzelte die Stirn und erhob sich. »Was soll das, Monsieur? Sie stören den Unterricht!«

»Es ist Ihnen bekannt, dass Ihr Schüler Rhett Saris Brite ist?« Zamorra versuchte sich selbst einen leichten englischen Akzent einzubringen.

»Natürlich. Aber er ist nicht anwesend.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Er wird soeben einer vermutlich illegalen psychologischen Untersuchung unterzogen.«

»Und was haben Sie damit zu tun?«

Zamorra entnahm seinen Sonderausweis einem kleinen Etui. »Sir Rhett Saris gehört dem schottischen Hochadel an. Ich bin für das britische Innenministerium zuständig. Die Nummer meines Sonderausweises ist… bitte, Sie können mitschreiben, um das prüfen zu lassen.«

Der Lehrer griff tatsächlich nach seinem Notizkalender und dem Kugelschreiber. Zamorra rasselte die Ausweisnummer herunter, ziemlich schnell und ohne sie zu wiederholen. Er pokerte hoch; was er hier machte, war gewissermaßen ein Missbrauch.

Er zeigte dem Lehrer den Ausweis so, dass dieser zwar Dienstsiegel und Stempel sehen konnte, aber nicht den Namen, und in Sachen Signatur hatte Zamorra sich eine Medizinerunterschrift angewöhnt- wiedererkennbar, aber ziemlich unleserlich. Dann steckte er das gute Stück wieder ein.

Die Schüler spitzten die Ohren und hatten die Augen auf Teleskop geschaltet, damit ihnen nur nichts entging. Das war ja spannend und viel interessanter als Mathematikunterricht.

»Nebenbei bemerkt - dieser Ausweis gibt mir polizeiähnliche Vollmachten«, erklärte Zamorra, was eher für die in teressierten Schüler gedacht war als zur Information des Lehrers. Der Dämonenjäger ging bis in die erste Reihe und setzte sich halb auf eine Pultkante.

»Ich möchte euch eine Frage stellen«, sagte er. »Es steht euch frei, sie zu beantworten oder nicht.«

»Sind Sie sicher, dass…«, begann der Lehrer.

Zamorra sah ihn an und lächelte. »Ja.« Dann wandte er sich wieder der Klasse zu.

»Rhett erzählt eine Menge fantastischer, unglaubwürdiger Dinge. Was haltet ihr davon?«

»He, das ist cool, Mann«, sagte einer der Jungen, und ein Mädchen fügte hinzu: »Ich würde auch gern mit einem Drachen zusammenleben. Als Prinzessin, die von dem Drachen bewacht wird.«

»So, wie er ihn beschreibt, ist der Drache richtig süß«, sagte ein anderes Mädchen. »Und diese Katze…«

»Ihr habt doch zu Hause davon erzählt«, sagte Zamorra. »Was sagen eure Eltern dazu?«

»Die finden das auch gut«, sagte der Junge, der zuerst gesprochen hatte. Er sah sich nach den anderen um. Die meisten nickten.

»Nur das mit den halb nackten Frauen finden sie nicht gut«, sagte die Drachenprinzessin. »Wir übrigens auch nicht.«

»Aber sicher doch!«, wiedersprach der Junge. »Und die Eltern - na ja, sie sagen, es sind eben Fantasien.«

Soviel zu den protestierenden Eltern, die Frau Oberstudienrat angeblich die Hölle heiß machen, dachte Zamorra.

»Die früheren Leben?«, fragte er.

»Na, da spinnt er wohl ein bisschen. Aber das ist doch egal. Sind spannende Geschichten, die er sich da ausdenkt.«

»Ich danke euch«, sagte Zamorra. »Ihr habt mir ein Stückchen weitergeholfen. Ihr könnt jetzt weitermachen. Ich wünsche euch gute Zensuren.«

Er ging zur Tür und nickte dem Lehrer zu. »Danke auch für Ihre Unterstützung.«

Dann war er draußen.

Patricia stand am Korridorfenster und sah hinaus.

Zamorra lächelte.

»Wie es aussieht, hat Frau Zirkusdirektor sehr schlechte Karten. Und jetzt wollen wir uns mal um Rhett kümmern.«

***

»Kleckse«, sagte Rhett und lehnte sich zurück. »Ich sehe Kleckse.«

Dr. Bonmirelle verzog das Gesicht. »Aber du musst doch etwas erkennen, mein Junge.«

»Erstens, bin ich nicht Ihr Junge«, sagte Rhett. »Zweitens sollten Sie mich mit dem gebührenden Respekt anreden, immerhin bin ich Angehöriger des britischen Hochadels und somit Sir zu nennen. Drittens sehe ich Kleckse.«

Vor ihm lagen Löschblätter, auf die jemand Tintentropfen hatte zerlaufen lassen; die Blätter waren gefaltet worden und daraus die Bilder für den Rorschach-Test entstanden. Es handelte sich um Bildassoziationen. Benannt war der Test nach seinem Erfinder Hermann Rorschach, der von 1884 bis 1922 lebte. Davor hatte der Psychologe es mit Zener-Karten probiert, zu welchen Rhett einen ähnlichen Kommentar von sich gegeben hatte, was Dr. Bonmirelle gar nicht lustig fand. Begonnen hatten die Tests mit einem Bogen Papier, auf dem Rhett eine Selbsteinschätzung vornehmen sollte, speziell was seine seltsamen Andeutungen betraf, die er seinen Mitschülern gegenüber gemacht hatte. Statt sich ausführlich in den Einzelheiten zu ergehen, hatte Rhett nur knapp geschrieben: Ich bin, was ich bin - mach was dran.

»Aber du musst doch etwas erkennen!«, drängte Dr. Bonmirelle.

»Das Einzige, was ich muss«, sagte Rhett, »ist, in 252 Jahren zu sterben.«

»Das heißt, du müsstest dann 266 Jahre alt sein«, rechnete Dr. Bonmirelle nach. »Das ist völlig unmöglich.«

»Diese Tests sind völlig unmöglich«, konterte Rhett. »Und damit ist jetzt Schluss.«

Er erhob sich und verließ einfach den Raum.

Der Psychologe sah entgeistert hinter ihm her. Dann sprang er auf und folgte ihm. »Warte doch - wir sind noch gar nicht fertig!«

»Ich schon«, sagte Rhett und prallte auf dem Korridor fast gegen Professor Zamorra.

***

»Hups!«, entfuhr es Zamorra, der den stürmischen jungen Lord schnappte und festhielt. »Wohin des Weges gar so hurtig?«

»Weg von dem da.« Der Junge deutete mit dem Daumen über die Schulter auf Dr. Bonmirelle. »Mann, redest du plötzlich geschraubt, Zamorra! Fast so wie William.«

»Er befleißigt sich nur einer, äh, poetischen Sprechweise«, schmunzelte Patricia.

Dr. Bonmirelle hatte sie jetzt auch erreicht. »Rhett«, sagte er vorwurfsvoll. »Du kannst doch nicht einfach so davonlaufen!«

»Was glauben Sie Eierkopf, was ich alles kann!«

Der Psychologe schluckte die Beleidigung. »Du kommst jetzt zurück, damit wir die Tests…«

Zamorra unterbrach ihn. »Das bestimmen nicht Sie, Monsieur.«

»Wer sind Sie denn?«, fauchte Dr. Bonmirelle.

»Spielt keine Rolle«, sagte Lady Patricia entschieden. »Ich bin Rhetts Mutter, und ich nehme ihn jetzt mit nach Hause. Ihren Test können Sie vergessen!«

»Ich bin vom Schulamt beauftragt!«

»Interessiert uns nicht«, sagte Zamorra. »Rhett ist britischer Staatsbürger und untersteht nicht dem französischen Gesetz. Au revoir, Monsieur.«

Patricia und Rhett setzten sich in Bewegung. Dr. Bonmirelle wollte noch etwas sagen. »Ruhe!«, donnerte Zamorra so laut, dass es durch die ganze Etage hallte. Dann ließ er den Psychologen einfach stehen und folgte den beiden anderen.

»Ich werde sofort das Schulamt informieren«, flüsterte Dr. Bonmirelle. »Wo, verdammt, gibt es hier ein Telefon?«

Bei seinem Mobilgerät war gerade der Akku leer…

***

Dass Lucifuge Rofocale Stygia zu sich rief, verwunderte die Fürstin der Finsternis nicht. Sie hatte damit gerechnet.

Sie beschränkte ihre Ehrerbietung auf ein knappes Neigen des Kopfes. Mehr konnte er von ihr nicht erwarten. Er entstammte einer der zerstörten Spiegelwelten und hatte sich hier breitgemacht. Nur dadurch hatte er die Welle der Zerstörung überstanden.

Der ursprüngliche Lucifuge Rofocale war schon seit langer Zeit tot. Dieser hier hatte einfach seinen Platz eingenommen.

»Du bist ziemlich dreist«, sagte er. »Mich durch einen primitiven Boten aufzufordern, zu deiner ominösen Show-Veranstaltung zu kommen… doch, das hat was. Entzückend und -FRECH!«, brüllte er los. »Was glaubst du wohl, wer du bist?«

»Diejenige, die dich mit ihrer ominösen Show-Veranstaltung gewaltig überraschen wird. Du solltest dir das wirklich nicht entgehen lassen!«

»Reize mich nicht«, warnte er.

»Du bekommst auch einen ganz besonderen Logenplatz«, versprach sie. »Ach, bevor ich es vergesse: Was hast du mit meinem Irrwisch gemacht?«

»Nichts«, erwiderte er. »Ich habe ihn seines Weges ziehen lassen. Ich bin ja nicht wie du und töte grundlos.«

Das wusste sie besser, schwieg aber dazu. Stattdessen hakte sie nach: »Du wirst also kommen?«

»Willst du mir nicht verraten, was in deiner Show passieren soll?«

»Aber nein. Es soll doch eine Überraschung sein - für jeden.«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte er. »Du wirst dann sehen, wie ich mich entschieden haben werde.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung - das Zeichen für Stygia, schnell zu verschwinden.

»Wir sehen uns dann in meiner Arena«, sagte sie siegessicher, als sie ging.

Natürlich würde er kommen. Er konnte sich nicht die Blöße geben, fernzubleiben.

Stygia lachte leise. Alles verlief nach Plan.

***

Während sie zum Château Montagne fuhren, erzählte Rhett von den Tests. Er hatte es sich auf der Rückbank von Zamorras BMW bequem gemacht und lag mehr, als dass er saß. Als er von den Zener-Karten berichtete, wurde Zamorra hellhörig.

»Das ist ein klassischer parapsychologischer Versuch für den Nachweis von Telepathie«, sagte er. »Er wird mittels eines Satzes von 25 Karten mit fünf unterschiedlichen Symbolen durchgeführt, den so genannten Zener-Karten. Er geht auf…«

»… auf Joseph Banks Rhine und K. E. Zener zurück«, sagte Rhett trocken.

»Woher weißt du das denn?«, wunderte Zamorra sich. »Hat dieser Psychologe es dir erklärt?«

»Der?« Rhett lachte auf. »Der hat das nicht für nötig gehalten. Er hat wohl angenommen, dass ein dummer kleiner Junge so was gar nicht versteht. Nein, Zamorra, das weiß ich noch von früher her, aus meinem Leben als Biyont Saris.«

Auf dem Beifahrersitz zuckte Lady Patricia zusammen. Sie war mit Bryont Saris verheiratet gewesen. Sie hatte ihn geliebt. Als sie ihn heiratete, wusste sie genau, dass er nicht mehr lange leben würde, und dann hatte er neun Monate vor seinem Tod Rhett gezeugt. Als Bryont starb, wurde Rhett geboren, und das Ich des Lords ging auf seinen Sohn über. Dieser würde genau ein Jahr länger leben als Biyont und wiederum neun Monate vor seinem Tod einen Sohn zeugen… nur so konnte die Erbfolge erhalten bleiben. Und jeder Erbfolger musste einmal in seinem Leben einen oder mehrere Auserwählte zur Quelle des Lebens führen, wo einer von ihnen überlebte und vom Wasser des Lebens trinken durfte, um für seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen die relative Unsterblichkeit zu erlangen, so wie Zamorra es geschafft hatte. Er alterte nicht mehr, erkrankte nicht mehr, konnte nicht vergiftet werden. Nur direkte körperliche oder magische Gewalteinwirkung konnte ihn töten.

Zamorra hatte dabei als wohl bisher Einziger die Hüterin der Quelle ausgetrickst und nicht nur seinen Rivalen am Leben gelassen, sondern auch noch etwas vom Wasser mit heimgenommen, für Nicole. Allerdings hatte er dafür einen sehr hohen Preis bezahlt… [1]

Und nun war es an der Zeit, dass sowohl die Erinnerungen an früher als auch die Llewellyn-Magie in Rhett erwachte. Kleine Erinnerungsblitze waren in letzter Zeit schon immer wieder aufgetreten. Aber jetzt schien es ernst zu werden.

»Das Leben des Bryont«, schmunzelte Zamorra. »Das sollte man vielleicht verfilmen.«

Rhett kapierte den Gag sofort, obgleich er den Monty-Python-Film »Das Leben des Brian« nie gesehen hatte. »Aber nur, wenn die Volksfront von Judäa - oder war's die Judäische Volksfront? - mir ein Selbstmordkommando zu meiner Kreuzigung schickt!«

»Könnt ihr mal wieder ernst werden?«, beschwerte sich Patricia.

»Ich frage mich, weshalb dieser Psychologe einen Telepathie-Test versucht hat«, überlegte Zamorra. »Die Sache mit den Zener-Karten macht mich misstrauisch.«

»Ich habe diesen Test jedenfalls ebenso gekippt wie den Rorschach-Test. Den mit den Klecksen.«

»Das ist ein Persönlichkeitstest, der unter anderem Art und Grad der Intelligenz messen soll«, sagte Zamorra.

»Gibt es auch intelligente Kleckse?«, fragte Rhett. »Und die Art… vielleicht dämonisch?«

»Da hast in der Tat eine überschäumende Fantasie«, seufzte Patricia. Und weder sie noch Zamorra ahnten, in welcher Form sie schon bald an Rhetts seltsame Frage erinnert werden sollten…

***

Wenig später erreichten sie das Château. Zamorra fuhr nur langsam durch das Tor in der die gesamte Anlage umgebenden Mauer. Das lag daran, dass er vor wenigen Tagen eine Menge Ärger mit der weißmagischen Schutzglocke gehabt hatte, die ihn nicht hinein und nicht hinauslassen wollte. Was daran lag, dass er zum Vampir gemacht worden war. Wie er den Keim schließlich wieder losgeworden war, war seltsamerweise nur noch eine verwaschene Erinnerung, die mehr und mehr dahinschwand. Einmal hatte er Nicole danach gefragt, aber sie hatte nur etwas von einem Zeitparadoxon angedeutet, das lediglich Zamorra und niemanden sonst betraf und das ausgerechnet von Merlins Tochter Sara Moon geschaffen worden war, deren Aufgabe es doch eigentlich war, solche Paradoxa zu verhindern… [2]

Aber auch die Erinnerung an Nicoles Andeutung war nur noch verwaschener Nebel und schwand mehr und mehr dahin. Das Einzige, was sich in Zamorras Erinnerung festgebrannt hatte, war, dass Stygia, die Fürstin der Finsternis, hinter der ganzen Sache steckte.

Sie wollte wohl bei den anderen Dämonen der Schwarzen Familie Pluspunkte sammeln, indem sie sich Zamorras Tod auf die Fahne schrieb. Immerhin hatte das in den Jahrzehnten seines Wirkens noch kein anderer geschafft.

Patricia drehte sich zur Rückbank um. »Was ist los?«, wollte sie wissen.

»Wieso?«, fragte Rhett zurück.

»Du bist die letzten Kilometer so schweigsam geworden.«

»Worüber soll ich denn plappern?«, fragte er. »Darüber, dass mir nicht klar ist, warum dieser Eierkopf seine Tests mit mir machen wollte? Oder, warum ihr mich mitgenommen habt, statt mich wieder in meine Klasse gehen zu lassen, damit ich lernen kann?«

»Das habe ich dir doch gesagt, als wir die Schule verlassen haben«, erwiderte seine Mutter. »Es hat keinen Sinn mehr, dass du weiter dorthin gehst. Das würde doch immer wieder neuen Ärger bringen. Die Direktorin mag dich wohl nicht.«

»Dann sorgt doch dafür, dass die die Schule verlässt«, maulte Rhett. »Ich bin jedenfalls gern da, ich will lernen, und ich habe Freunde.«

Zamorra hob die Brauen, während er den BMW vor der Eingangstreppe des Châteaus zum Stehen brachte. In der heutigen Zeit war es eher selten, dass ein Schüler lernen wollte. Die meisten waren nur daran interessiert, die Schuljahre so einfach wie möglich hinter sich zu bringen.

»Wir werden dir eine andere Schule suchen«, sagte Patricia. »In der Zwischenzeit bekommst du Privatunterricht.«

»Von Fooly?«

»Aua«, seufzte Zamorra. »Der bringt dir doch nur Dummheiten bei.«

»Hältst du es für dumm, wenn man lernt, mit den Bäumen zu sprechen?«

Zamorra verzog das Gesicht. »Das ist sicher interessant - aber es gibt Wichtigeres.«

»Klar. Es gibt immer Wichtigeres. Was ich für wichtig halte, danach fragt keiner.«

»Und was hältst du für wichtig?«

Rhett atmete tief durch. »Beispielsweise elementare Fehler in Einsteins Relativitätstheorie und ihre Auswirkungen zu untersuchen und zu beweisen.«

Patricia Saris schüttelte nur den Kopf. Auch Zamorra sagte nichts dazu. Der Junge überraschte ihn immer wieder.

»Wenn du eine oder zwei Stunden Zeit hast, kann ich dir erklären, was ich meine, und die entsprechenden Beweise führen«, fuhr Rhett fort.

»Ich glaube, das ist nicht so ganz meine Welt«, gestand Zamorra. »Aber wenn du das wirklich ernst meinst, bringe ich dich mit Experten bei der Tendyke Industries zusammen. Da könnt ihr dann gemeinsam tüfteln.«

»Au ja!«, entfuhr es Rhett. »Das ist ja megakrass. Wann?«

»Mal langsam mit den jungen Pferden. Es…«

»Ja, ich weiß«, seufzte Rhett. »Es gibt Wichtigeres. Klar. Mann, das ist voll uncool!«

Unterdessen waren sie ausgestiegen. Rhett wandte sich an seine Mutter.

»Sag mal, kann ich nicht morgen oder übermorgen noch mal zur Schule, um mich von meinen Freunden zu verabschieden? Und sag jetzt nicht, es gibt Wichtigeres - bitte!«

»Natürlich kannst du das.« Allerdings fühlte sie sich bei dieser Zusage etwas unwohl. Bei dem Zauber, mit dem sie gegangen waren, stand ihnen möglicherweise noch Ärger ins Haus, und warum zusätzlich noch schlafende Löwen wecken?

Aber Rhett lag wohl viel daran.

Der 14jährige lächelte und schritt dann würdevoll davon, um im Château zu verschwinden.

***

Die Arena in Stygias Palast war fertig. Die Gäste konnten kommen.

Und sie kamen!

Viele waren es nicht, aber eben die wichtigsten Erzdämonen der Schwarzen Familie. Allen voran der mächtige Astaroth, auch Zarkahr und andere. Sogar Tan Morano, den viele gern als Oberhaupt der Vampirclans sehen wollten, obgleich dieser nicht das geringste Interesse daran hatte und lieber seine eigenen Ziele verfolgte, statt sich vor den Karren anderer spannen zu lassen, war tatsächlich erschienen. Stygia nahm an, dass er nur gekommen war, um zu sehen, wie sie eine Niederlage erlitt.

Er würde sich wundern!

Lucifuge Rofocale ließ sich besonders lange Zeit. Stygia war nahe daran zu glauben, dass er doch auf ein Erscheinen verzichtete, was auch immer das hinterher für ihn bedeutete. Möglicherweise würde er sich darauf herausreden, wegen wichtigerer Dinge keine Zeit für das Spektakulum aufbringen zu können.

Aber dann, als die Fürstin der Finsternis schon nicht mehr mit ihm rechnete, kam er doch und nahm seinen Platz in der Loge ein.

Stygia wartete gerade noch so lange, bis er es sich gemütlich gemacht hatte. Dann schwebte sie auf einem goldverzierten fliegenden Teppich in die Mitte der Arena, so hoch, dass alle Gäste zu ihr aufblicken mussten.

»Die Vorführung kann beginnen!«

***

Patricia folgte dem jungen Lord nach oben, allerdings nicht so würdevoll. Sie hielt es nicht für nötig, eine Show abzuziehen. Schmunzelnd ging Zamorra hinterher, wurde aber rasch wieder ernst.

In der großen Eingangshalle mit den Ritterrüstungen wandte er sich der Treppe zu und stieg in den ersten Stock hinauf. Hier kam ihm seine Gefährtin Nicole Duval entgegen, in einen Bademantel gehüllt.

»Ah, da bist du ja wieder«, freute sie sich, umarmte und küsste ihn. »Ich wollte gerade ein bisschen trainieren«, fuhr sie dann fort. »Kommst du mit?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Lust. Ich brauche ein bisschen Ruhe. Ich will mich irgendwo in der Bibliothek verschanzen, ein bisschen lesen, in einem nach alter Väter Kunst gebundenen Buch blättern, den Kleber riechen, der die Fadenheftung verstärkt…«

»Du bist ja richtig auf dem Romantik-Trip«, staunte sie. »Wie ist es denn in der Schule gelaufen? Komm wenigstens für ein paar Minuten mit. Du kannst dich ja irgendwo hin hocken und es mir erzählen, während ich mit dem Fitness-Training anfange.«

»Na gut«, seufzte er. »Du gibst ja doch keine Ruhe…«

Er folgte ihr in den großen Trainingsraum, der zum Berghang hin zu ebener Erde lag, auch wenn es eigentlich der 4. Stock war. Dem Raum schloss sich ein Pool an, der im Winter oder bei schlechtem Wetter auf Knopfdruck mit einem Glasdach und Glaswänden geschützt werden konnte. Dahinter ging es dann den Berghang hinauf, in eine Art Wildgarten oder Minipark, in dem sich alte Bäume erhoben und auch die Gräber der Weißen Vampirin Tanja Semjonowa und des alten Dieners Raffael Bois lagen, des Vorgängers von Butler William.

Zamorra fand ein ruhiges Plätzchen. Nicole streifte den Bademantel ab und schleuderte ihn irgendwo hin, um sich nackt an eines der »Folterinstrumente« zu begeben, wie Zamorra die Geräte manchmal nannte. Sie trainierte immer textilfrei. Was man nicht trug, konnte man auch nicht durchschwitzen. In früheren Zeiten wäre sie aus ihrem Räumlichkeiten auch gleich nackt hierhergekommen, aber in den letzten Jahren nahm sie, manchmal zähneknirschend, mehr und mehr Rücksicht auf Rhett. Dennoch - eine gewisse Freizügigkeit hatte sie sich bewahrt.

»Nun erzähl schon«, forderte sie.

Zamorra fasste das, was in der Schule passiert war, in Worte. Eigentlich hatte er es ja erstmal verdrängen wollen, aber irgendwann musste er es Nicole ja doch erzählen. Warum dann nicht jetzt?

»Ich fürchte, das wird noch einigen Ärger geben«, unkte sie.

»Glaube ich nicht. Es steht Patricia jederzeit frei, ihn in eine Schule ihrer Wahl zu schicken. Und bis dahin bekommt er eben Privatunterricht. Ich wette, die Lady telefoniert sich schon die Finger wund…«

»Trotzdem«, keuchte Nicole an ihrem Gerät. »Ihr habt eine Untersuchung des schulmedizinischen oder psychologischen Dienstes gesprengt…«

»Das geruhte Sir Rhett schon selbst zu tun«, wehrte Zamorra ab. »Wir haben ihn dann nur mit nach Hause genommen.«

»Schatz, das gibt Stunk«, seufzte Nicole.

»Darüber mache ich mir später Gedanken«, sagte Zamorra. »Wieso nennst du mich eigentlich Schatz? Hast du neuerdings einen Liebhaber, der dir das Wort beigebracht hat?«

Sie lachte ihn an. »Wer weiß?«

»Wer Wolf. Sag ihm, er solle schon mal mitteilen, was auf seinem Grabstein stehen soll. Mich findest du gleich für eine Weile in der Bibliothek.«

Er ging zu ihr und küsste sie. Dann ging er zur Tür.

»Ach, noch was«, fragte er, ehe er hinausging. »Wo steckt eigentlich Teri?«

»Sie ist mein Liebhaber, und entfleuchte, als sie dich kommen sah. -Quatsch; sie wollte wieder in Gryfs Hütte auf Anglesey und nachschauen, ob er von seiner Vampir jagd inzwischen wieder zurück ist.«

Zamorra warf Nicole eine Kusshand zu und ging endgültig hinaus. Die Silbermond-Druidin war mit von der Partie gewesen, als es darum gegangen war, den seltsamen Friedhof der Vampire zu zerstören, und sie hatte auch Sara Moon herbeigeholt und sie überredet, Zamorra durch ein ganz persönlich auf ihn begrenztes Zeitparadoxon vom Vampirkeim zu befreien. Zumindest sah er die entsprechenden, verwaschenen Bilder in seiner verschwimmenden Erinnerung - noch. Wann würde diese Erinnerung ganz erlöschen?

Langsam ging er noch eine Treppe höher zur Bibliothek, die sich über zwei Etagen erstreckte. Irgendein Buch würde sich da schon finden.

***

Rhett Saris warf sich auf sein Sofa. Er zog die Beine hoch, griff zur Fernbedienung und schaltete den Videorecorder ein. »Kleckse«, brummelte er. »Tintenkleckse, und in denen soll man irgendwelche Dinge erkennen… die spinnen, die Psychologen! Psycholügen…«

Tintenkleckse… da war doch was! Ein Lied, das im vergangenen Jahr zum Hit geworden war und das auch jetzt noch immer wieder von den Musiksendern wie VIVA und MTV gesendet wurde. Der Video-Clip hatte Rhett fasziniert, deshalb hatte er das gute Stück längst in seinem umfangreichen Musikarchiv. Er gab den Titel in den Suchlauf ein - »Crazy« von Gnarls Barclay. Nur ein paar Sekunden später hatte er ihn und schaltete auf Wiedergabe. Der Recorder aktivierte den Monitor, und Rhett hörte und sah Lied und Video.

Der Bildschirm zeigte einen Tintenklecks, der sich während des Gesangs ständig veränderte. Gesichter erschienen in ihm, einmal zeigten sich Teufelshörner. Dieser saublöde Rorschach-Test konnte dabei nicht mithalten.

Rhett trommelte mit der linken Hand den Takt mit.

Während er den Clip betrachtete, überlegte er. Die Erinnerung an sein voriges Leben war wohl während des Tests erwacht - und auf der Fahrt zum Château Montagne wieder »eingeschlafen«. Das war wohl der Moment gewesen, als er so schweigsam geworden war, dass seine Mutter nachgefragt hatte, was denn mit ihm los sei. Von einem Augenblick zum anderen war alles weg gewesen, was er gerade noch gewusst hatte. Nur die Erinnerung an das, was passiert war, blieb - aber ohne eine Erklärung.

Diese Schübe gingen ihm auf die Nerven. Mal war er der Erbfolger in einem seiner früheren Leben, dann wieder »nur« der junge Rhett Saris. Das Ärgerliche daran war, dass er es nicht kontrollieren konnte. Es kam und ging wieder, ohne dass er es irgendwie steuern konnte. Sicher, in letzter Zeit kamen diese Erinnerungsschübe immer öfter, und eines Tages würden sie auch nicht mehr wieder verschwinden. Dann nämlich, wenn er endlich richtig zum Erbfolger geworden war. Aber noch war es in dieser Form einfach nur lästig.

Das Video war zu Ende. Rhett schaltete auf erneute Wiedergabe.

Und abermals lief der faszinierende Clip ab.

***

»Sicher habt ihr alle euch gefragt, warum ich euch zu dieser Veranstaltung eingeladen habe«, sagte derweil Stygia. Sie sprach in normaler Lautstärke, aber Magie sorgte dafür, dass ihre Stimme den ganzen Saal dominierte. Bevor Gemurmel einsetzen konnte, setzte sie ihre Rede bereits fort.

»Es ist mir etwas gelungen, wovon jeder von euch bisher nur träumen konnte. Schon beim Versuch sind viele Dämonen umgekommen. Nun… seht selbst!«

Sie warf die gefrorenen Bilder nach unten in die Arena. Bilder, welche sie in der anderen Dimension gemacht hatte; Bilder vom Friedhof der Vampire. Stygia zündete diese Bilder der Reihe nach.

Ein Raunen ging durch die Zuschauer, als sie Professor Zamorra erkannten.

Als sie sahen, wie Skelettvampire über ihn herfielen und ihn ebenfalls zum Vampir machten.

»Ich habe Zamorra diese Falle gestellt«, sagte sie. »Mit der Kraft meiner Gedanken und meiner Magie habe ich diese spezielle Dimension geschaffen, die außer mir selbst niemand wieder verlassen konnte, der in sie hineingeriet. Aber das war ja ohnehin niemand außer diesem brutalen Dämonenmörder Zamorra.«

Sie verschwieg, dass er künstliche Weltentore erschaffen konnte und durch ein solches die abgeschottete Dimension verlassen hatte, um später mit Zerstörungsplänen wieder zurückzukehren. Davon gab es wohlweislich auch keine Bilder.

Die versammelten Dämonen sahen nur, wie Zamorra von einem der Skelette gepfählt wurde. Sie schleppten ihn dann zu einem bereits für ihn vorbereiteten Grab und warfen ihn hinein. Derweil schrumpfte die Fallen-Dimension bereits.

»Ich verließ den Friedhof der Vampire nun«, sagte Stygia. »Er schrumpfte zu einem mikroskopischen Punkt im Universum zusammen und verlosch endgültig, als mein magischer Gedankenbefehl dies forderte. Das für uns alle erfreuliche Resultat ist, dass es mir gelang, den gefährlichen Dämonenmörder Zamorra zu töten. Etwas, das kein anderer geschafft hat«, fügte sie hinzu.

Totenstille trat ein.

Einer der Erzdämonen wollte applaudieren. Aber da räusperte sich Lucifuge Rofocale.

»Ach, ja?«, sagte er spöttisch.

***

Rhett dachte immer noch an die Llewellyn-Magie in ihm, die ihn während der Fahrt wieder verlassen hatte, auf unbestimmte Zeit bis zum nächsten überraschenden Erwachen. Und angesichts des auf dem Monitor laufenden Video-Clip auch wieder an den Test in der Schule. Vor allem an diesen Rorschach-Test mit den Tintenklecksen.

Wieder erfasste ihn der Ärger. »Ich bin doch kein Idiot!«, sagte er ebenso laut wie wütend. Er sprang auf und hieb mit der Faust gegen die Wand. »Au, verdammt!«

Er hatte ziemlich fest zugeschlagen, und der Schmerz machte ihn nur noch wütender. Er sah auf seinem kleinen Schreibtisch die Kalligrafie-Garnitur: Papierbögen, beschriftet und unbeschriftet, Vorlagenseiten, Kiele und austauschbare Schriftfedern, und ein noch fast volles Tintenfass. Hier übte er gern antike Schriften, auch moderne Schönschrift. Es machte ihm Spaß - zumindest bisher. Aber jetzt war das Tintenfass plötzlich sein Feind geworden! Denn mit der Tinte konnte man auf Löschpapier Kleckse erzeugen - diese verdammten Rorschach-Kleckse!

Er bekam seinen Feind zu fassen und schraubte den Deckel auf.

»Hol dich der Teufel!«, schrie er und schleuderte das Tintenfass an die Wand.

***

In Höllentiefen starrte Stygia den uralten Erzdämon an. Für einen Moment war sie sprachlos. Sie hatte mit einer solchen Reaktion Lucifuge Rofocales nicht gerechnet. Eher hatte sie gedacht, er würde seine Loge einfach kommentarlos verlassen, um ihr nicht den gebührenden Respekt zollen zu müssen, wie die anderen Dämonen, selbst der stets finstere Zarkahr, es beabsichtigt hatten. Aber jetzt schwiegen sie und sahen ihn nur überrascht an.

Stygia fing sich wieder. »Was heißt ›ach ja‹? Was willst du uns damit sagen?«

Lucifuge Rofocale lehnte sich bequem zurück. Ein dünnes, spöttisches Lächeln zeigte sich auf seinem scharfkantigen Gesicht.

»Ach, weißt du, geschätzte Fürstin der Finsternis, ich habe ja überall auf der Welt der Menschen meine Informanten.«

»Deine Spione!«

»Wenn dir dieser Begriff lieber ist, meinetwegen. Also, ich habe überall auf der Menschenwelt meine Spione. Sie berichten mir alles, was ihnen auffällt, ob es nun wichtig ist oder nicht. Zum Beispiel gibt es da einen, der mich immer wieder über das unterrichtet, was der Erbfolger tut. Zwar kann er ihn nicht töten, weil dieser sehr gut abgeschirmt ist. Und wo das nicht der Fall ist, wäre so ein kleiner Mord viel zu auffällig, würde zu viel Aufsehen erregen. Also beschränkt sich der Spion darauf, ihn zu beobachten. Und vielleicht ergibt sich ja doch irgendwann mal eine Chance, den Erbfolger unschädlich oder unschädelig«, er grinste, »zu machen, ehe sein magisches Erbe endgültig erwacht und ihn unangreifbar werden lässt.«

Stygia runzelte die Stirn. »Ist ja eine schöne, langweilige Geschichte, die du uns hier vorträgst. Was aber möchtest du uns damit sagen?«

»Ich will dir eine Frage stellen. Wie kannst du uns in deiner, zugegebenermaßen nicht einmal schlechten, Show vorgaukeln, Zamorra sei auf diesem Friedhof der Vampire durch deine Machenschaften getötet und in ein Grab geworfen worden, wenn mein Spion ihn vor ein paar Stunden noch zusammen mit dem Erbfolger gesehen hat? Jetzt, an diesem heutigen Tag, nicht vor einer Woche oder sonst wann?«

Stygia war fassungslos. Zugleich begann auch die Stimmung der anderen umzuschlagen. Eben hatten sie ihrer Fürstin noch applaudieren wollen, aber das war jetzt vorbei.

Sie fühlten sich betrogen.

»Das ist lächerlich!«, sagte Stygia heiser. »Dein Spion hat dich belogen!«

»Warum sollte er das tun?«

»Vielleicht, um Pluspunkte bei dir zu sammeln!«

Lucifuge Rofocale schüttelte den Kopf. »Ich denke eher, dass du Pluspunkte sammeln wolltest, in dieser illustren Runde. Mit Lug und Trug. Komm mit mir, und du kannst meinen Spion gern unter fünf Augen befragen.«

»Warum soll ich mir die Geschichte eines Lügners anhören?«, stieß sie hervor.

»Warum sollen wir uns die Geschichte einer Lügnerin anhören?«, konterte Lucifuge Rofocale und verschwand in einer Schwefelwolke aus seiner Loge.

Stygia war entsetzt. Sie hatte die Dämonen nicht belogen. Zamorra war auf dem Friedhof der Vampire gestorben! Sie hatte doch selbst gesehen, wie er als Vampir gepfählt worden war! Warum stritt Lucifuge Rofocale nun dagegen? Sein ominöser Spion konnte Zamorra gar nicht lebend gesehen haben. Das war völlig unmöglich.

Völlig unmöglich war es aber auch, das den versammelten Dämonen klarzumachen. Sie glaubten Lucifuge Rofocale auf jeden Fall mehr als ihr. Sie war ihnen immer suspekt gewesen durch die Art, wie sie einst den Fürstenthron in Besitz genommen hatte. Und jetzt erinnerten sie sich vermutlich genau daran und vermuteten, erneut mit einem Trick düpiert zu werden.

Obwohl alles, was sie gesagt und vorgeführt hatte, der Wahrheit entsprach!

Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht. Das uralte Sprichwort bewies seine Gültigkeit einmal mehr.

Ihre Gäste entfernten sich schweigend.

Stygia wandte sich ihren Amazonen zu. »Lasst alles niederreißen!«, befahl sie zornig. Dann schwebte sie mit ihrem fliegenden Teppich zurück in den Thronsaal.

Am liebsten hätte sie Lucifuge Rofocale auf der Stelle umgebracht. Er hatte mit ein paar Worten alles vernichtet, was sie in all den Jahren aufgebaut hatte.

Ihr Amt als Fürstin der Finsternis war plötzlich in größter Gefahr!

***

In dem Moment, als Rhett das Tintenfass warf und »Hol dich der Teufel!« rief, blitzte sekundenlang die Llewellyn-Magie wieder in ihm auf, um aber sofort wieder zu verschwinden. Aber etwas Eigenartiges geschah…

Er merkte zunächst überhaupt nichts davon. Er sah nur, dass an der Wand ein riesiger Klecks entstand, während das Tintenfass zu Boden fiel, ohne dabei zu zerbrechen. Klar, dachte er, Glas zerbricht nur, wenn es voll ist.

Der Klecks ähnelte tatsächlich den Rorschach-Klecksen, aber auch dem Ding aus dem »Crazy«-Video, nur dass er keiner ständigen Veränderung unterlag.

Rhetts Zorn verrauchte. Er war mit seinem »Kunstwerk« zufrieden. Die Wand war an dieser Stelle ohnehin noch völlig kahl gewesen. Ursprünglich hatte er hier ein paar Poster aufhängen wollen. Aber die, welche er haben wollte, waren plötzlich ausverkauft. Das Kaufhaus hatte das Poster-Sortiment geändert.

Na gut. Jetzt war da eben der Tintenklecks, der den gesamten Inhalt des Tintenfasses verbraucht hatte. Wie diese Menge an Tinte so schnell aus dem Glas gepresst worden war, konnte er sich allerdings nicht erklären.

Wozu auch? Man musste ja nicht für alles eine Erklärung haben.

Er kicherte. Hieß es nicht, dass der deutsche Reformator und Augustinermönch Dr. Martin Luther, Professor in Wittenberg, in seinem Exil in der Wartburg ein Tintenfass nach dem Teufel geworfen hatte? Sicher, die Wartburg war nicht mit dem Château Montagne zu vergleichen, und er war ein 14jähriger Junge und kein gestandener Professor, aber die Parallelen waren doch verblüffend. Nur, dass Dr. Luther das Tintenfass nach dem Teufel geworfen hatte, um ihn zu vertreiben, und Rhett es an die Wand geworfen und zum Teufel gewünscht hatte.

»Ab sofort lasse ich mich mit dem Doktortitel anreden«, grinste er. »Da an der Wand ist meine Legitimation. Vielleicht schreibe ich noch 95 Thesen und nagele die an die Schultür. He, Computer, hilfst du mir beim Ausformulieren? Du hast doch ein paar Hundert oder tausend mehr oder weniger blöde Phrasen gespeichert. Na, willst du?«

Natürlich antwortete ihm das Gerät nicht. Heimtückisches Gerät! Von Hilfsbereitschaft und Pflichtbewusstsein keine Spur!

»Tja, dann muss ich das wohl selber machen. Oder es lassen. Man muss es ja nicht übertreiben.«

In diesem Moment geschah etwas, womit Rhett überhaupt nicht gerechnet hatte.

Es war etwas völlig Unglaubliches.

Der Klecks an der Wand begann, sich zu bewegen! Er veränderte sein Aussehen, seine Umrisse. Auch der Mittelpunkt begann wechselnde Motive zu zeigen. Alles genau wie in dem Video-Clip!

Die Veränderungen waren synchron im Takt mit der immer noch laufenden Musik.

Sprachlos starrte Rhett den Klecks an. Gab's denn so was?

»Bin ich jetzt übergeschnappt?«

Die Musik verstummte; das Gerät wartete auf die nächste Eingabe oder ein erneutes Repeat. Zugleich stoppten die Veränderungen im Mittelpunkt des Kleckses.

Stattdessen geschah jetzt etwas ganz anderes.

Der Klecks aus fast schwarzer Tinte begann sich zu bewegen. Er floss von der Wand weg, über die technischen Geräte auf die Tür zu.

»Nein«, flüsterte Rhett fassungslos. »Das ist doch unmöglich! Es… lebt?«

Winkte ihm der Klecks nicht mit seinen oberen Spitzen zu?

»He«, stieß er hervor. »Wer oder was stellst du dar?«

Natürlich bekam er keine Antwort. Der dunkle Riesenklecks, der mit seiner Schwärze sogar das Licht zu schlucken schien, setzte seinen Weg fort.

»Was, beim Schnarchzeh der Panzerhornschrexe, habe ich da bloß erschaffen…?«

***

»He, bleib doch hier! Wo willst du denn hin?«, rief Rhett dem dunklen Wesen nach. »Wer bist du? Und wie heißt du?«

Doch er erhielt auch jetzt keine Antworten auf seine Fragen.

Das Schwarze, Lichtlose glitt nun auf den Boden hinab. Es zerrann, ohne den Teppichboden zu verschmutzen und floss langsam, als bestehe es aus Sirup, unter der Tür hindurch. Dabei machte es ein Geräusch, als würde eine Gitarrensaite zerreißen.

Sofort wurde es in Rhetts Zimmer wieder heller. Dem schlanken Jungen mit dem schwarzen T-Shirt, das mit dem Gesicht der deutschen Comicfigur »Kater Felix« und darunter zwei gekreuzten Knochen bedruckt war, kam es vor, als habe das Tintenwesen die Dunkelheit mitgenommen.

Die Szene, die sich eben hier abgespielt hatte, kam ihm vor, als wäre sie einem Titelbild der bekannten Computerkünstlerin Candy Kay entnommen worden. Rhett liebte ihre Bilder sehr.

Er sprang zur Tür und riss sie auf.

Der Gang war hell erleuchtet, trotzdem konnte Rhett das dunkle Wesen nicht sehen. Weder links, wo seine Mutter wohnte, noch rechts beim Jungdrachen Fooly.

»Wo bist du?«, wollte er wissen, doch er erhielt keine Antwort.

Ratlos strich er die störrischen rotbraunen Haare zurück.

Der Erbfolger vermutete, dass das mysteriöse Wesen vom Gang aus unter der Tür in den darunterliegenden ersten Stock geflossen war. Da er in all den Jahren, die er auf Château Montagne wohnte, schon einiges erlebt hatte, fand er nichts wirklich Befremdliches an diesem Gedanken, obgleich er sich beim besten Willen nicht erklären konnte, wie das möglich war.

Außerdem erwachte das Llewellyn-Erbe immer öfter in ihm. In naher Zukunft würden für ihn derlei Angelegenheiten wieder völlig normal sein.

Seine Lehrer bekämen Schreikrämpfe, wenn er ihnen davon erzählte, besonders Madame Montalban.

Bloß nicht an diese geistige Greisin denken, befahl er sich selbst in Gedanken.

Rhett lief den Gang entlang, so schnell er konnte. Dabei öffnete er die Türen der Nebenräume und blickte kurz hinein. Nur Zamorras Arbeitszimmer im Nordturm war wie üblich verschlossen.

In keinem der Räume fand er, was er suchte.

»Verdammter Mist! Wo ist das Ding bloß hin?«, fluchte er, als er an der letzten Seitentür angelangt war. Dann blickte er die Treppe hinab.

Aber auch hier war seiner Suche kein Erfolg beschieden.

»Wo könnte dieses dreimal verfluchte Ding bloß hingegangen sein?«, überlegte er laut, während er die Treppe abwärtsging. »Und vor allen Dingen: Was ist es in Wirklichkeit?«

***

Stygia brütete vor sich hin. Warum hatte Lucifuge Rofocale ihr das angetan? Natürlich waren sie sich beide nicht grün; sie mochte ihn nicht, weil er aus einer der Spiegelwelten gekommen und einfach das Amt seines ermordeten Vorgängers, des echten Lucifuge Rofocale, übernommen hatte. Er dagegen mochte sie nicht, weil sie nach Höherem strebte - speziell nach seinem Thron, und begonnen hatte, heimliche Intrigen gegen ihn zu spinnen.

Aber dass er so weit ging, damit hatte sie nicht gerechnet. Schon gar nicht nach so kurzer Zeit! Und das genau in dem Moment, in welchem sie höchstes Lob und Anerkennung einholen wollte!

Es war ein Fehler gewesen, auch ihn einzuladen. Hätte sie ihn einfach ignoriert und die Veranstaltung ohne ihn durchgezogen, wäre das weitaus besser gewesen. Dann hätte er allenfalls im Hintergrund gegen sie intrigieren können, im Nachhinein, und hätte damit die schlechteren Karten gehabt. Man hätte ihm vorgeworfen, Stygia den Erfolg nicht zu gönnen.

Aber so hatte er sie eiskalt erwischt und unglaubwürdig gemacht. Es spielte keine Rolle mehr, dass sie tatsächlich für Zamorras Ableben gesorgt hatte.

Aber riskierte er damit nicht für sich selbst alles? Wenn Zamorra nirgends mehr auftauchte, musste doch auch der Dümmste irgendwann merken, dass Stygia die Wahrheit gesagt hatte!

Doch ihr wurde rasch klar, dass er gar nichts riskierte. Er würde einfach behaupten, er selbst habe Zamorra nun umgebracht. Und damit stieg sein Ansehen noch mehr, während Stygia auf keinen grünen Zweig mehr kam.

»Und ich kann ihn nicht mal umbringen, weil das gegen dämonisches Recht verstößt…«

Man würde sie vor ein Tribunal stellen und aburteilen. Selbst wenn sie einen anderen mit dem Mord beauftragte und danach zum Schweigen brachte, würde klar sein, dass sie sich für ihre heutige Demütigung rächte. Sie musste sogar aufpassen, dass ihm nicht von anderer Seite her etwas zustieß. Alles würde auf sie zurückfallen, ob zu Recht oder nicht.

Aber seinen Spion konnte sie aufspüren und töten. Natürlich nicht bei dem Verhör in seinen Räumen, das Lucifuge Rofocale ihr angeboten hatte. Aber er würde ja weiterhin seinem Auftrag folgen, den Erbfolger zu beobachten. Dabei konnte sie ihn erwischen.

Sie verließ ihren Palast und wechselte in die Welt der Menschen.

***

Im Château Montagne begab sich Butler William in Richtung Keller, um einige Arbeiten durchzuführen. Er musste unbedingt Ordnung in das Chaos bringen, das der Jungdrache Fooly und Rhett vor ein paar Tagen dort angerichtet hatten, als sie auf die Idee kamen, Spinnen und Kellerasseln vermittels Foolys Drachenmagie zu vertreiben.

Beide Übeltäter hatten nach der üblichen Standpauke schon Ordnung geschaffen, so gut es ging, aber für die hohen Ansprüche des Butlers war dies natürlich bei Weitem nicht gut genug.

Dem Labyrinth unterhalb von Château Montagne hielt William sich beim Aufräumen fern. Die angrenzenden Kellerräume, deren Treppen, Gänge und Kammern vor fast einem Jahrtausend durch Sklavenarbeit und die Schwarze Magie von Leonardo deMontagne im massiven Fels angelegt worden waren, hatte Professor Zamorra bis heute noch nicht vollständig erforscht. Und William hegte keinen Ehrgeiz, ihm da vorzugreifen.

Denn hin und wieder konnte man dabei kleine, unangenehme Überraschungen erleben…

William konnte gut und gerne darauf verzichten. Sein Forscherdrang war ohnehin nur rudimentär vorhanden, außerdem war er der Ansicht, dass sich der Schlossherr persönlich um solche Dinge kümmern sollte. Das hatte er schon so gehalten, als er noch in Schottland für Lord Bryont Saris ap Llewellyn, Sir Rhetts Vater, arbeitete.

William wollte lieber einige alkoholische Kostbarkeiten für den Abend bereitstellen. Schließlich zählte das mit zu seinen Aufgaben. Auf Abenteuer mit Dämonen, Werwölfen oder Vampiren konnte er dagegen gut verzichten.

Ihm genügte es zu wissen, dass in seinem zuständigen Bereich alles in Ordnung war. So lange überall Sauberkeit herrschte und seine Herrschaften zufrieden waren, war auch der Butler den Umständen entsprechend froh.

Nach vollbrachter Arbeit im Keller gedachte er zwei Flaschen Wein aus den immensen Vorräten nach oben zu bringen. Lady Patricia war bestimmt an einer Flasche interessiert. Falls nicht, würden Professor Zamorra oder Mademoiselle Duval gewiss dankbar sein. Und falls niemand eine zweite Flasche trinken wollte, würde William sich nach Feierabend selbstlos opfern.

Edel sei der Mensch, hilfreich und gut, dachte er und grinste dabei. Ich bin es - heute zu mir selbst.

Er wählte einen trockenen Rotwein für die Herrschaften aus und einen halbtrockenen für sich. Beide Flaschenhälse hielt er zwischen den Fingern einer Hand fest, als er ebenso laut wie falsch pfeifend die Treppe emporstieg.

Abrupt blieb er stehen und blickte sich um.

War da nicht eben etwas gewesen wie ein Schatten, der an ihm vorbeihuschte? William kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

Du wirst schon senil, alter Knabe, sprach er sich selbst Mut zu. In den Diensten von Lord Bryont und Professor Zamorra hatte er schon so viel Außergewöhnliches erlebt, dass ihn ein Schatten nicht aus der Ruhe bringen sollte.

Ein eigenartiger Geruch erfüllte den Raum, gleichzeitig wurde es düsterer.

Die Härchen in Williams Genick richteten sich auf, kalt rann es ihm den Rücken hinab.

»Wenn das wieder von Rhett und MacFool kommt, können die was erleben«, zischte er.

Plötzlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.

War schon wieder jemand über die Regenbogenblumen ins Château eingedrungen, so wie Stygias Amazone vor wenigen Tagen?

»Dieser Raum gehört mit allen Mitteln gesichert«, flüsterte William. Es war sträflicher Leichtsinn vom Professor, dass er die Kammer mit den Regenbogenblumen so ungeschützt ließ. Es gab zwar den weißmagischen Abwehrschirm, aber wer magisch neutral war wie die Amazone, kam ungehindert herein.

Zum Glück hatte William nur noch ein paar Stufen bis zur angelehnten Tür, die den Keller vom Erdgeschoss trennte.

Er zuckte zusammen. War da nicht etwas gewesen?

Er glaubte, etwas gehört zu haben; ein fremdartiges und doch vertraut klingendes Geräusch, vergleichbar dem Zerreißen einer Gitarrensaite. Oder waren das fremde Stimmen in den Kellergewölben von Château Montagne?

Und hatte er nicht aus den Augenwinkeln ein kurzes, schwaches Aufleuchten gesehen?

Das kann nicht sein, versuchte er sich zu beruhigen. Schwarzes Leuchten gibt es nicht!

Vermutlich war es eine Sinnestäuschung, und es war gar nichts passiert.

Und doch…

Williams Misstrauen war geweckt.

»Was… ist… das?«, hörte er eine dumpfe Stimme und wusste nicht, ob er sie akustisch vernahm oder ob sie in seinen Gedanken ertönte.

Vor Schreck ließ er eine Flasche mit Rotwein fallen. Sie zerschellte auf der Treppenstufe.

Ausgerechnet der Halbtrockene, dachte er bedauernd. Seinen Schlaftrunk hatte er durch eigene Dummheit zerstört.

»Wer bist du?«, fragte er das dunkle Wesen, das vor ihm stand. Er konnte nur erkennen, dass es fast ebenso groß war wie er selbst. Feste Konturen besaß der oder das Fremde nicht. Auch kein Gesicht im herkömmlichen Sinn, obwohl ein Mund und Augenschlitze zu erkennen waren.

Es kam William vor wie ein überdimensionaler Tintenklecks aus dem Video-Clip zu »Crazy« von Gnarls Barclay, den ihm Sir Rhett einmal gezeigt hatte. Wie Recht er mit diesem verrückten Gedanken hatte, wusste er nicht.

Statt einer Antwort riss ihm das Wesen irgendwie die Flasche aus der Hand und inhalierte den alkoholischen Inhalt. Die leere Flasche zerschellte auf dem Steinboden.

»Schmeckt nicht«, teilte der Tintenklecks mit. »Brauche Gedankenenergie…«

Nun reichte es dem Butler. Er ahnte, was diese Aussage bedeutete.

Er huschte an dem Tintenwesen vorbei, warf die Tür der Kellertreppe hinter sich zu und eilte zu dem Visofon-Terminal der großen Eingangshalle hier unten im Erdgeschoss. Von hier aus konnte er über die Bild-Sprech-Anlage jeden anderen angeschlossenen Raum im Château erreichen; notfalls hatte er über die Tastatur auch Zugriff auf die Computeranlage.

Er schaltete auf Rundruf. Dabei bemerkte er nicht, dass etwas Schwarzes unter der Tür hindurchfloss.

»Professor…?«

Es dauerte nur drei Sekunden, bis der kleine Bildschirm sein Gesicht zeigte. »Was ist los, William?«, fragte Zamorra. Er befand sich in der Bibliothek im dritten Stock. Über die Bildwiedergabe erkannte er, wo sich der Butler befand.

William konnte es ihm nicht sagen.

Dunkelheit umfing ihn.

***

Er besaß keine Ohren, und doch konnte er hören.

Obwohl er keine Augen in unserem Sinn besaß, konnte er sehen.

Und er konnte reden und verstehen, obwohl er diese Sprache nie zuvor gelernt hatte.

Er war verwirrt und gleichzeitig von Zorn erfüllt. Die Verwirrung war verständlich: Von einer Sekunde auf die nächste war er sich seiner selbst bewusst geworden. Eben hatte er noch nicht existiert, und jetzt erfüllten ihn tausend verschiedene Fragen und Gedanken.

Und auf keine seiner Fragen fand er Antworten.

Mit dem Zorn verhielt es sich etwas anders. Im Augenblick seiner Bewusstwerdung war sein Schöpfer zornig gewesen, und diese Grundstimmung hatte sich auf ihn übertragen.

Er war ein Erscheinung, wie sie nur Magie hervorrufen konnte. Etwas Künstliches, Untypisches und Fremdes im Multiversum. Etwas, das es im Grunde nicht geben konnte.

Ein Dämon, geboren aus Tinte und Magie.

Er war sich dessen bewusst, doch es war ihm egal.

Er lebte, das allein zählte für ihn.

Er wusste nicht, dass er irrational reagierte. Er saugte alles Wissen wie ein Schwamm auf und konnte in Ruhe seine Umgebung beobachten, aber genau im falschen Augenblick überschwemmte ihn dieser verfluchte Zorn.

Und dann gab es noch etwas, das ihn innerlich vorantrieb ohne dass er genau wusste, was es war.

Dafür hasste er sich, denn er wollte sein Handeln selbst bestimmen.

***

Stygia fragte sich, ob Lucifuge Rofocales Spion die Hölle inzwischen wieder verlassen hatte und auf seinem »Horchposten« war. Immerhin musste er für seinen Herrn und Gebieter immer neue Informationen beschaffen, und der würde ihm kaum eine noch so geringe Ruhezeit gewähren. War er schon hier, brauchte Stygia nicht so viel Zeit zu vergeuden. Andererseits - Zeit war etwas, das sie jetzt im Überfluss hatte.

Denn in der Hölle konnte sie momentan nichts tun, um ihre Reputation wiederherzustellen.

Sie wagte nicht daran zu denken, dass Lucifuge Rofocale seinen Informanten jetzt anderswo einsetzte. Dann konnte sie ihn lange suchen. Die Welt der Menschen war nicht gerade klein.

Sie überlegte, wo er sich zuletzt aufgehalten hatte. Etwa in der Nähe der Schule, zu der Rhett Saris täglich gebracht wurde?

Wo sie die fand, wusste sie. Vor Jahren hatte sie selbst mal versucht, den Erbfolger zu töten. Aber es war ihr bedauerlicherweise nicht gelungen.

Vielleicht befand sich der Spion ja in dieser Gegend. Was auch immer er da herausfinden sollte.

Vor Ort zog Stygia ihre Kreise. Mit ihren dämonischen Sinnen lauschte sie, versuchte eine andere dämonische Aura aufzuspüren.

Bedauerlicherweise hatte sie sich die des Spions nicht eingeprägt. Das erschwerte ihre Suche erheblich.

Nichts…

Nichts…

Nichts…

Und dann war da doch etwas. Sofort konzentrierte sie sich darauf und wurde fündig. Dabei konnte sie sich natürlich nicht selbst abschirmen, sodass er sie sogleich bemerkte.

Sie teleportierte sich zu ihm.

»Was treibt dich zu mir, Fürstin?«, fragte er. Natürlich kannte er sie, aber was sie von ihm wollte, ahnte er nicht. Er war ja selbst bei ihrer Niederlage-Show nicht dabei gewesen. Er wusste auch nicht, dass Lucifuge Rofocale seine Information als Waffe gegen sie eingesetzt hatte. Er hatte ihm nur mitgeteilt, dass er Zamorra, Patricia Saris und den Erbfolger zusammen im Auto gesehen hatte, zu einer etwas ungewöhnlichen Uhrzeit - es war noch längst kein Unterrichtsschluss gewesen.

»Was mich treibt? Die Neugier«, sagte sie. »Du hast Lucifuge Rofocale heute etwas erzählt, nicht wahr? Erzähle es auch mir!«

»Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte. Ich bin nicht der Fürstin der Finsternis unterstellt, sondern Satans Ministerpräsident.«

»Du wirst es tun, weil ich dich sonst töte«, sagte sie.

Er sah sie überrascht an, und er erkannte die Drohung und ihre wilde Entschlossenheit in ihren Gesichtszügen. Sie meinte es ernst!

Und sie war dazu fähig. Er war nur ein niederer Dämon, der Lucifuge Rofocales Schutz genoss. Aber der Erzdämon konnte ihn nur schützen, wenn er wusste, was geschah. Jetzt wusste er es jedoch bestimmt nicht.

Stygia dagegen war eine sehr mächtige, sehr starke, sehr hochstehende Dämonin. Sie konnte ihn jederzeit mit einer Handbewegung in die Tiefen des ORONTHOS fegen.

»Verschone mich, Fürstin«, bat er. »Ich sage dir alles, was du wissen willst.«

»Was hast du Lucifuge Rofocale erzählt?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Ich sah den Dämonenmörder Zamorra, Patricia Saris und den Erbfolger zusammen im Auto von der Schule in Roanne fortfahren.«

»Du lügst!«, schrie sie ihn an.

»Aber nein, Fürstin! Es ist die Wahrheit! Warum sollte ich lügen? Mit einer Lüge kann ich doch nichts gewinnen. Lucifuge Rofocale würde es herausfinden und mich dafür töten! Aber ich hänge an meinem Leben!«

»Vielleicht nicht genug«, zischte Stygia. »Ich weiß, dass Zamorra tot ist! Tot, verstehst du? Denn ich habe selbst dafür gesorgt, dass er starb! Und das zu einer Zeit vor deiner angeblichen Beobachtung!«

Der Spion zitterte. »Ich habe keinen Grund, an deinen Worten zu zweifeln, Fürstin. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich verstehe diesen Widerspruch nicht.«

»Vielleicht hast du dich geirrt. Vielleicht war es eine andere Person, die du gesehen hast. Autofenster spiegeln oft und verzerren den Blick nach drinnen. Es war jemand, der Zamorra nur ähnlich sieht.«

»Nein«, flüsterte der Spion. »Er war es wirklich.«

Stygia tötete ihn.

***

Professor Zamorra fand William im Eingangsbereich zum Keller auf dem Boden liegend vor. Er befürchtete schon das Schlimmste - vor allen Dingen, nachdem er auf dem-Visofonschirm nur schwarze Schlieren gesehen hatte - und untersuchte den Butler.

Dessen Pulsschlag war schwächer als normal, aber nicht besorgniserregend.

William lag bewusstlos auf den Fliesen, sonst schien ihm nichts zu fehlen. Er atmete langsam und tief ein und aus.

»Also scheint so weit alles in Ordnung zu sein«, mutmaßte Zamorra. Er nahm an, dass sein Bediensteter einen Schwächeanfall erlitten und ihn deshalb angerufen hatte.

»Ich rufe lieber einen Doktor«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. Die Praxis des nächsten Mediziners lag im Nachbarort Feurs. »Aber auf dem Boden ist es zu kalt zum Liegen.«

Zamorra ging in die Hocke, legte seine Arme von hinten um Williams Brustkorb, zog ihn hoch und schleifte ihn in das nebenan liegende Kaminzimmer des Châteaus.

Dort angekommen setzte er den Butler in einen Sessel.

Da er wusste, dass Nicole Duval zur gleichen Zeit trainierte, rief er Lady Patricia Saris an, Rhetts Mutter.

»William ist bewusstlos«, sagte er zu Patricia. »Kümmere dich doch bitte um ihn. Ich rufe gleich den Arzt.«

In diesem Augenblick ertönte ein zweiter Rundruf über die Haustelefonleitung. Die enorme Lautstärke ließ ihn zusammenzucken.

***

Jeden Tag zur gleichen Zeit kam Madame Ciaire mit ihrem Renault Twingo aus dem 300-Seelen-Dorf unterhalb des Châteaus, um für Zamorra und seine Leute für ein paar Stunden den Kochlöffel zu schwingen.

Zamorras Köchin war wohlbeleibt, was darauf schließen ließ, dass ihr das eigene Essen überaus schmeckte. Zudem war sie außerordentlich resolut. Sie verstand es, ihren Willen durchzusetzen; notfalls mit gehörigem Nachdruck.

Sie nannte jede jüngere Person »mein Kind«, nur nicht Zamorra, er war für sie »der Chef«.

Nach so vielen Jahren in Zamorras Diensten wusste Ciaire natürlich, was ihre Herrschaften bevorzugten. Sie bemühte sich, den Ansprüchen vollauf gerecht zu werden, was ihr so gut wie immer gelang. Zamorra war überzeugt davon, dass er keine bessere Köchin bekommen konnte.

Allerdings hatte er nicht mitgezählt, wie oft Madame Ciaire im Lauf der Jahre schon gekündigt hatte. Da sie kurz darauf eh wieder in seinen Diensten stand, erübrigte sich das.

An diesem heißen Sommertag wollte sie etwas leicht Verträgliches zubereiten, mit Fisch und Salat sowie Früchten als Nachtisch.

Ciaire besaß die Angewohnheit, während des Kochens so falsch zu summen und zu singen, dass man das Originallied nicht heraushören konnte. Sir Rhett behauptete stets, dass sie das nur machte, damit sie in der Küche ihre Ruhe hatte.

Auch heute trällerte sie wieder dermaßen schrill, dass laut einer älteren Bemerkung von Fooly die Milch kurz davorstand, sauer zu werden.

»Ah, der Chef wird zufrieden mit mir sein«, lobte sie sich selbst und strich ihre Schürze glatt. Das machte sie jedes Mal, wenn sie eine Teilarbeit erledigt hatte.

Sie hörte nicht das kurze hohe Geräusch an der Tür, als sie den Fisch in der Pfanne umdrehte. Es zischte und brutzelte dabei, und die Dunstabzugshaube lief auf hoher Stufe.

Da bemerkte Ciaire, dass es schlagartig düsterer in der Küche wurde.

Sie zog die Stirn in Falten.

»Was mag das sein«?, fragte sie sich selbst. Dann wurde ihr bewusst, dass ein eigenartiger Geruch das Fischaroma überdeckte.

Sie zuckte zusammen, als ihr klar wurde, dass sie jemand heimlich beobachtete. Und das war etwas, was sie auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Aus den Augenwinkeln, heraus versuchte sie zu erkennen, wer das war, aber sie sah nur etwas Dunkles.

Das glaube ich nicht. Schwarzes Leuchten kann es nicht geben!

Gänsehaut bildete sich auf ihren nackten Oberarmen, trotz der Hitze, die in der Küche herrschte. Ihr Herz schlug auf einmal kräftiger.

Sie atmete schneller.

Ciaire stellte die Herdtemperatur niedriger und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie griff äußerlich so gleichgültig wie möglich nach einem der Schaschlikspieße, die noch vom Vortag in der Spüle lagen.

Langsam drehte sie sich um, dabei den Spieß halb hinter dem Rücken verbergend.

Im ersten Moment hätte sie fast geschmunzelt, als sie in drei Meter Entfernung einen riesigen, dreidimensionalen Tintenklecks sah. Sie wollte schon befreit in Lachen ausbrechen, als sie erkannte, dass es sich nicht schon wieder um einen Streich von Fooly und Rhett handelte.

Das Wesen verströmte Dunkelheit, wo es sich befand. Es schien alles Licht in sich hineinzusaugen.

Äußerlich wirkte Ciaire ruhig, aber in ihr tobte ein Sturm.

Kaltblütig stellte sie das Gebläse der Dunstabzugshaube niedriger, dann sagte sie laut und schrill: »Visofon.«

Die Anlage funktionierte sowohl auf Tastatureingabe als auch auf Zuruf.

»Akustik auf Maximum!«, rief Madame Ciaire. »Rundruf an Professor Zamorra! Notfall in der Küche! Sofort kommen!«

Das Wesen kam näher.

»Was soll das?«, fragte es mit kaum verständlicher Stimme. »Was bedeutet das?«

»Ich habe den Chef gerufen«, antwortete Ciaire.

»Chef?«, echote das Wesen verständnislos. »Brauche keinen… Chef. Will nur deine Gedankenenergie…«

Zuerst glaubte Ciaire, sich verhört zu haben, aber nach wenigen Sekunden wurde ihr klar, was die Worte bedeuteten.

Das schwarze Wesen wollte sie töten!

Sie wich bis an den Herd zurück, den Schaschlikspieß immer noch in der Hand haltend. Da erst kam ihr zu Bewusstsein, dass sie nicht wehrlos war.

»Wer bist du überhaupt?«, fauchte sie ihn an. »Was habe ich dir getan? Warum hast du es auf mich abgesehen?«

»Du bist… am falschen Ort zur falschen Zeit«, antwortete der Schwarze.

Ansatzlos rammte ihm Ciaire den Spieß in Brusthöhe in den Leib. Ein Gurgeln ertönte, das sie als Stöhnen interpretierte.

Das Eisen wurde sofort glühend heiß. Ciaire stieß einen Schmerzensschrei aus, zog die Hand blitzschnell zurück und blickte ungläubig auf den rot lohenden Spieß.

»Das gibt's doch nicht!«, hauchte sie verzweifelt. Sie hielt die rechte Hand unter die linke Achsel, als könne sie so die Schmerzen besser aushalten.

Der Spieß wanderte äußerlich sichtbar innerhalb des Wesens nach unten und fiel klirrend auf die Fliesen. Er besaß wieder seine normale Farbe und glühte nicht mehr auf.

Das Gurgeln erklang erneut und Ciaire wusste nun, dass der Dämon sie auslachte. Dafür hasste sie ihn grenzenlos.

»Machen wir dem ein Ende«, brummte der Dunkle. »Es langweilt mich.«

Und dann stand er direkt vor ihr.

Die Schwärze füllte Claires gesamtes Blickfeld aus. Sie befürchtete, dass es das Letzte war, was sie in ihrem Leben sehen würde.

***

Stygia überlegte. Der Spion glaubte fest an das, was er gesehen haben wollte. Aus seiner Sicht war es die Wahrheit. Und wenn Stygia es nicht besser gewusst hätte, hätte sie ihm wohl sogar geglaubt.

So, wie Lucifuge Rofocale ihm geglaubt hatte!

Natürlich hatte er es nicht für nötig gehalten, das zu überprüfen. Denn als der Spion ihm berichtete, hatte er ja noch nicht gewusst, was für eine Show Stygia kurz darauf abziehen würde.

Sie musste unbedingt herausfinden, was hinter diesem absoluten Widerspruch steckte!

Eine Weile überlegte sie, dann traf sie eine Entscheidung. Nach kurzer Suche fand sie in Roanne einen öffentlichen Fernsprecher, den sie mit Magie so manipulierte, dass das Telefonieren sie nichts kostete.

Sie veränderte ihre Stimme, um nicht erkannt zu werden, und wählte Château Montagne an. Wenn jemand etwas wissen musste, dann jemand aus dem Château!

Es dauerte paar Sekunden, bis sich eine genervte Stimme meldete. »Ja…?«

Sie war sicher, dass sie diese Stimme schon einmal gehört hatte.

»Ich hätte gern Professor Zamorra gesprochen. Persönlich«, drängte Stygia.

»Am Apparat. Wer sind Sie, und was wollen Sie?«

Sie glaubte in einen endlosen Abgrund zu stürzen. Und wie sie diese Stimme kannte!

Es war Professor Zamorra!

***

Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Dunkelmächte, verließ das Fitness-Center im ersten Stock von Château Montagne. Sie hatte erst trainiert, danach ein paar Erfrischungsrunden im Swimmingpool gedreht und den Übungsschweiß vom Körper gespült, und fühlte sich jetzt gleichzeitig fertig und zufrieden.

Sie hörte Williams Rundruf über die Visofonanlage, als sie die Tür zuschloss.

»Professor…?«

Nur wenige Sekunden später meldete sich Zamorra: »Was ist los, William?«

Danach herrschte Stille. Bestimmt hatten beide nur aus Versehen den Rundruf aktiviert.

Nicole schüttelte den Kopf und zog sich in ihren Privatbereich zurück. Dort kleidete sie sich an. Wie immer trug sie nur das Nötigste; eine kurze Hose, die diese Bezeichnung ob der Stoffknappheit nicht verdiente, sowie eine bis zum Bauchnabel offene Bluse.

Lady Patricia würde einmal mehr außer sich sein und auf die Jugendgefährdung von Sir Rhett hinweisen und dass er sich mitten in der Pubertät befand. Doch das machte Nicole schon lange nichts mehr aus. Wenn er am Kiosk seine Comic-Hefte kaufte, sah er doch zwangsläufig in der Auslage auch die halb oder ganz nackten Mädchen auf den Titelbildern der einschlägigen Magazine. Und Nicole glaubte auch vor einiger Zeit eine Ausgabe des Herrenmagazins »Oui«, das recht scharfe Kost beinhaltete, in seinem Zimmer gesehen zu haben.

Das Einzige, was ihr etwas ausmachte, war, dass sie Rhett ab sofort nicht mehr als »Lord Zwerg« titulieren sollte. Aber der Junge war vierzehn Jahre alt und mittlerweile schon fast so groß wie sie, und da war die Bezeichnung nicht mehr lustig, sondern eher beleidigend.

Wenige Minuten später erklang erneut ein Rundruf. Die Lautstärke war atemberaubend, aber nicht umsonst hatte Madame Ciaire »Akustik auf Maximum!« gefordert.

»Rundruf an Professor Zamorra! Notfall in der Küche! Sofort kommen!«

Nicole hielt sich die Ohren zu.

»Autsch, gleich bin ich taub«, ächzte sie.

Dennoch beeilte sie sich, in die Küche zu gelangen. Die lag im Erdgeschoss, nahe am Eingangsbereich zum Keller, von wo Williams Ruf eingegangen war.

Außerdem hatte Madame Ciaire geklungen, als wäre sie kurz vorm Überschnappen.

Kurz vor dem Eingang zu den Abstellräumen kam ihr Rhett entgegen. Nicole fand, dass er irgendwie schuldbewusst aussah. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie nur zu gut. Immer dann, wenn Rhett versuchte auszusehen, als könne ihn kein Wässerchen trüben, hatte er einen kapitalen Bock geschossen.

Nicole blieb stehen. Demonstrativ hielt sie beide Hände gegen die Hüften gestemmt und blickte Rhett anklagend an.

»Sag's nach Möglichkeit in einem Satz und ohne große Erklärungen«, forderte sie ihn auf. »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«

***

Auf dem Weg zur Küche war Zamorra von dem ominösen externen Anruf gestoppt worden. Als er sich identifizierte, brach die Verbindung sofort ab. Den Daten zufolge, die das Visofon im Computer gespeichert hatte, kam der Anruf von einem öffentlichen Fernsprecher in Roanne.

Dieses Verfahren war zwar nicht ganz konform mit den Datenschutzgesetzen, aber durchaus praktisch. Und wo kein Kläger, da kein Richter, hatte Olaf Hawk gemurmelt, als er vor einigen Jahren diese Anlage im Château installiert hatte.

Zamorra ließ sich nicht mehr länger aufhalten und stieß die angelehnte Küchentür auf. Er sah, wie ein düsteres Wesen, das ständig seine äußere Form veränderte, sich über Madame Ciaire beugte. Die Köchin war nicht im Stande, sich von der Stelle zu bewegen.

»Lass sofort die Frau in Ruhe!«, forderte Zamorra mit hartem Tonfall. »Was soll das bedeuten?«

Das schwarze Wesen, das aussah wie ein überdimensionaler Tintenklecks, drehte sich langsam um. Es schien den Parapsychologen genau zu studieren.

Madame Ciaire nutzte sogleich die Gelegenheit, aus seiner Nähe und hinter den Rücken von Zamorra zu gelangen. Ihre Knie zitterten so stark wie noch niemals zuvor.

»Gedankenenergie…«, brummte der Schwarze. »Brauche Gedankenenergie… Wenn nicht von ihr, dann… von dir.«

Er kam näher, bis er nur noch einen Schritt von Zamorra entfernt war.

Der Meister des Übersinnlichen streckte eine Hand aus, murmelte einen Bannzauber und vollführte die dazugehörigen, kompliziert aussehenden Bewegungen.

Bläuliche Blitze sprangen auf den Schwarzen Dämon über und liefen wie Elmsfeuer an ihm hinab.

Er heulte leise auf und schüttelte sich.

Die Blitze vergingen.

»Nicht gut«, jammerte der Schwarze.

Zamorra kniff die Augen zusammen. Er ließ die Hand ausgestreckt und rief sein Amulett. Einen Wimpernschlag später hielt er Merlins Stern in der Hand.

Das Amulett erwärmte sich nicht. Also handelte es sich bei dem Unbekannten wirklich nicht um ein schwarzblütiges Wesen aus der Hölle. Zamorra hatte diese Möglichkeit allerdings vorher schon verworfen, denn die weißmagische Abwehr um Château Montagne hätte ihn ansonsten nicht durchgelassen.

Zamorra versuchte, durch Verschieben der Hieroglyphen auf der Oberseite seines Amuletts einen Angriff gegen den Tintendämon zu starten. Aber Merlins Stern reagierte überhaupt nicht auf seine Anwesenheit.

Weder baute er den wabernden Energieschirm um Zamorra auf, noch sendete er magische Schläge in Form silberner Blitze gegen den Schwarzen.

Es war, als habe jemand das Amulett abgeschaltet.

»Interessant«, stellte der Dämon fest. »Will ich haben.«

Augenblicklich sendete Zamorra das Amulett zu Nicole Duval. Er war dankbar über diese neue Funktion des Amuletts. Nicole wurde gewarnt, das eine Gefahr drohte, gleichzeitig war Merlins Stern in Sicherheit.

»Auf keinen Fall bekommst du es«, versprach er.

»Ich will es haben!«, brüllte der Schwarze. Bei seinem Zornausbruch wurde es noch düsterer in der Küche.

Madame Claire wollte die Situation ausnutzen und fliehen. Da bemerkte sie, dass sie auf einmal nur noch unter unglaublichen Schwierigkeiten atmen konnte. Sie fasste mit beiden Händen an die Brust und schnappte verzweifelt nach Luft.

Sie fuchtelte mit den Armen herum.

Die Augen wollten ihr schier aus den Höhlen treten.

Dann fiel sie auf die Knie.

Zamorra versuchte es erneut mit dem Bannzauber, obwohl er sich nicht viel davon versprach. Ihm kam es jedoch darauf an, den Schwarzen Dämon von Madame Ciaire abzulenken.

Der steigerte sich in seine Wut hinein. Er griff jetzt auch Zamorra auf die gleiche Art an.

Er verdunkelte den Raum so weit, das kaum noch etwas zu erkennen war, und versuchte auf unbegreifliche Art, die Luft zu verdicken, um seinen Feinden keine Chance zum Atmen zu geben.

Der Parapsychologe wankte zwei Schritte zurück. Er konzentrierte sich mit aller Macht auf den Bannzauber. Blitze fuhren in die Augen des Dämons und umzuckten ihn. So war er nicht in der Lage, seinen Angriff mit voller Wucht zu führen.

»Ist nicht gut! Mag ich nicht!«, schrie er außer sich vor Zorn. Es hörte sich an, als würde ein Kleinkind weinen. Zamorra ahnte nicht, dass er das im übertragenen Sinn auch war, ein Kind, dessen Geburt gerade erst erfolgt war. »Will die funkelnde Scheibe haben!«

Ciaire bekam durch Zamorras Ablenkungsmanöver wieder mehr Luft. Sie erhob sich und wollte aus der Küche verschwinden, da schlug das Wesen erneut zu.

Diesmal bedeutend kräftiger als vorher. Es bediente sich eines sogenannten mentalen Schlages. Die Atmung des getroffenen Wesens setzte kurzfristig aus, außerdem verlor es das Bewusstsein.

Die Köchin erstarrte und fiel der Länge nach zuerst gegen die Küchentür und dann auf die Fliesen.

Damit hatte sie den möglichen Fluchtweg für ihren Chef versperrt.

Zamorra hatte keine Zeit, sich um seine Bedienstete zu kümmern. Er benötigte seine ganze Konzentration zur Bekämpfung des Fremden.

»Mag nicht die Blitze!«, beklagte der sich. »Will Gedankenenergie… und die Funkelscheibe haben!«

Zamorra musste sich schnell etwas einfallen lassen, sonst bekam der überdimensionale Tintenklecks beides innerhalb kurzer Zeit.

***

Alles in Stygia verkrampfte sich. Zamorra lebte also tatsächlich noch!

Wie hatte er das gemacht? Sie hatte doch selbst gesehen, wie er starb! Bei LUZIFER, er war doch kein zweiter Robert Tendyke, der nach jedem Tod wieder zu neuem Leben erwachen konnte! Und das Wasser der Quelle des Lebens konnte ihn auch nicht vor einem gewaltsamen Tod bewahren, wie er zwangsläufig eintrat, wenn man gepfählt wurde - egal, ob man ein Vampir oder ein normaler Mensch war!

Wie auch immer - er lebte noch, und Stygia hatte verloren. Ihre Show war ungewollt zum Desaster geworden. Sie hatte sich so lächerlich gemacht wie noch nie zuvor.

Was konnte sie jetzt noch tun?

Nichts! Sie konnte sich nur noch ein Rattenloch suchen und sich darin verkriechen. Abwarten, bis genug Zeit verstrichen war, um Gras über diese Niederlage wachsen zu lassen. Aber wie lange konnte das dauern? Jahrtausende?

So lange konnte und wollte sie nicht warten. Sie wollte zurück an die Macht, an die Spitze. Sie war nicht der Typ, der so schnell aufgab. Sie war eine Kämpferin, mehr denn je. Und jetzt erst recht!

Aber was konnte sie tun, um sich zu rehabilitieren?

Sie musste Zamorra töten!

Und diesmal vor Zeugen…

***

»Bäume sind Wesen, die sehr alt werden können und viel sehen und erleben im Laufe ihres Lebens. Alte Bäume sind weise. Manche werden sogar viel älter und viel weiser als Drachen. Ich höre ihnen gern zu, wenn sie den Wind bitten, ihnen beim Erzählen zu helfen.«

Diese Worte sagte der Jungdrache Fooly stets, wenn man ihn fragte, warum er ab und zu die Gesellschaft der Menschen mied und ihnen stattdessen Bäume vorzog.

Auch heute saß er wieder an seinem Lieblingsplatz im Garten von Château Montagne und unterhielt sich mit seinem besten Freund, dem uralten Baum, gegen dessen Rinde er lehnte.

Eine eigenartige Unruhe erfüllte ihn seit Kurzem, immer wieder schweifte er vom Thema ab. Sein Freund rügte ihn schon zum wiederholten Male, dass er mit seinen Gedanken überall sei, bloß nicht bei ihm.

»Irgendetwas passiert heute noch«, murmelte Fooly vor sich hin.

Wie meinst du das?, verlangte der Baum zu wissen.

»Ich weiß es nicht genau«, erklärte der Drache. Er stand auf - was bei seiner beträchtlichen Masse gar nicht so leicht war streckte sich zu seinen vollen einszwanzig Körpergröße und begann, langsam um den Baum herumzugehen.

»Weißt du, es ist nur so ein Gefühl, dass etwas Unvorhergesehenes passieren wird. Begründen kann ich es nicht, weder mit Logik noch mit Magie.«

Er hob die vierfingrigen Hände, um seine Ratlosigkeit zu demonstrieren. Dabei fuhr er die Krallen mehrere Male ein und aus.

Ich weißwas du meinst, sagte sein borkiger Freund langsam. Er besaß ein anderes Zeitgefühl, deshalb dauerte ein Gespräch mit ihm immer etwas länger. Dieses Gefühl haben wir Bäume immer dann, wenn einer von uns ermordet wird.

»Du meinst gefällt?«

Ich meine heimtückisch ermordet!

Fooly verstand ihn. Schließlich konnten Bäume nicht auf ihren Wurzeln vor den Holzfällern davonrennen. Die Vorstellung, dass es jemand aus dem Château ebenso ergehen sollte wie den Bäumen, erschreckte den Drachen.

Er verabschiedete sich von dem alten Baum und versprach, so bald wie möglich wieder zu einer Plauderstunde zu kommen.

Erst während des Rückwegs kam er auf die Idee, die Lage im Château telepathisch zu erkunden. Es war keine richtige Telepathie, sondern die Drachenversion, aber für Foolys Zwecke reichte sie völlig aus.

»Was ist nur mit mir los?«, schimpfte er im Selbstgespräch. »Heute ist wohl nicht mein Tag.«

Er konzentrierte sich auf die Gedankenimpulse seiner Mitbewohner und erschrak.

»Der Chef ist in Gefahr!«, stieß er hervor, als er an der Marmortreppe stand, die zu den großen Hintertüren führten. Dann beeilte er sich, so schnell wie möglich in die Küche zu gelangen. In diesem Fall war er zu Fuß schneller, als wenn er fliegen würde, was innerhalb des Gebäudes ohnehin seiner Flügelspannweite wegen auf Schwierigkeiten stieß.

Er quetschte seine überfette Figur durch den Eingang und an der Treppe vorbei nach rechts. An der Küchentür angekommen, stellte er fest, dass etwas sie von innen blockierte.

Fooly warf sich mit aller Kraft dagegen.

Schließlich stolperte er hinein, über die am Boden liegende Madame Ciaire hinweg und dem Professor genau vor die Füße.

Im ersten Augenblick bemerkte Fooly, dass es unnatürlich dunkel in der Küche war. Dann fiel ihm auf, dass das Atmen unglaublich schwerfiel.

Blaue Blitze zuckten aus Zamorras Fingerspitzen und umhüllten ein dunkles Geschöpf, das der Jungdrache nicht kannte.

Der Tintendämon entzog der Luft um Zamorra herum den Sauerstoff. Der Meister des Übersinnlichen wankte und versuchte, aus der Küche zu gelangen. Er nahm gar nicht richtig wahr, dass Fooly auftauchte.

Seine Lungen wollten schier zerspringen.

Er wollte nur noch fort von hier.

Die Blitze seines Bannzaubers wurden beständig weniger, bis sie ganz ausblieben. Zamorra hatte einfach nicht mehr die Kraft, sich gegen den Angriff des Tintendämons zu wehren.

***

In der kurzen Zeit seiner Existenz hatte der Tintendämon unheimlich viel gelernt. Er hatte die Gedanken von William und Ciaire in sich hineingesogen, abgespeichert und war sogar in der Lage, das neu erworbene Wissen richtig anzuwenden.

Informationen zu sammeln, war das Vordringlichste, wenn er überleben wollte.

Er ärgerte sich über den Mann mit der funkelnden Silberscheibe. Wäre er nicht aufgetaucht, hätte der Dämon noch mehr Wissen aus der dicken Frau aufgenommen.

Der Trick war genial, die Silberscheibe von ihm weg zu senden. Der Dämon hatte wohl bemerkt, dass eine große Kraft in der Scheibe steckte. Nur war es dem Mann nicht gelungen, diese Energie zu aktivieren.

Der Mann namens Zamorra besaß große magische Fähigkeiten, aber gegen den Dämon kam er damit nicht an. Die blauen Blitze schmerzten unheimlich, aber schlussendlich würde er sie aushalten und danach umso mehr triumphieren. Zamorra sollte erst seine ganze Energie verschwenden, dann würde ihn das Kunstwesen auch gedanklich aussaugen.

Er wurde immer stärker und mächtiger.

Château Montagne gefiel ihm. Er konnte sich sehr gut vorstellen, hier sein Hauptquartier aufzuschlagen.

Bald war er nicht mehr unwissend, nein, durch sein Können würde er der Anführer sein.

Aber vorher musste er erst noch Zamorra besiegen.

Das musste zu schaffen sein, schließlich wurde er mit jeder Minute stärker. Er bekam seine Kräfte immer besser in den Griff.

Die dicke Frau wollte weg von hier. Das konnte der Tintendämon unmöglich zulassen. Er zeigte ihr mit einem mentalen Schlag, das er hier der Herrscher war.

Zamorra nutzte die Gelegenheit des Abgelenktseins und attackierte ihn stärker als zuvor. Diesmal fraßen sich die blauen Blitze wie energetische Würmer sogar in sein Inneres.

»Mag nicht die Blitze!«, beklagte er sich. »Will Gedankenenergie… und die Funkelscheibe haben!«

Und da passierte etwas, mit dem der Dämon nicht rechnen konnte. Ein ebenso kleiner wie unheimlich dicker Drache tauchte in der Küche auf.

Sofort spürte er, das der Drache ein weitaus härterer Brocken war.

Der Dämon versetzte Zamorra einen mentalen Schlag und bereitete sich auf den nächsten Gegner vor.

***

Dr. Bonmirelle wurde bei seiner Suche nach einem Telefon erst im Sekretariat der Schuldirektorin fündig. Die Sekretärin winkte ihn allerdings gleich in Marie Montalbans Büro durch.

»Sind Sie mit dem Test etwa schon fertig, Doktor? Was ist dabei herausgekommen? Ach, was frage ich, Sie werden ihn ja erst noch auswerten müssen. - Ach ja, haben Madame Saris und ihr seltsamer Begleiter Ihnen Schwierigkeiten gemacht?«

»Schwierigkeiten? Sie haben den Jungen einfach mitgenommen! Und der hat vorher jeden einzelnen Test der Reihe gekippt und vernünftige Antworten verweigert! Aber ich bekomme meinen Test noch, das verspreche ich Ihnen. Ich werde jetzt andere Saiten aufziehen!«

Er holte tief Luft. »Schwierigkeiten werden die anderen jetzt kriegen, und was für welche! Darf ich Ihr Telefon benutzen?«

»Bitte!« Sie deutete auf den Apparat. »Übrigens sagt man nicht ›kriegen‹, sondern ›bekommen‹. Frauen kriegen Kinder, alle anderen bekommen etwas.«

Er sah sie düster an. »Was glauben Sie, wie total egal mir das ist?« Dann drückte er die Null für ein Gespräch nach draußen und wählte das Polizeipräsidium an.

Er stellte sich vor und bat dringend um polizeiliche Unterstützung.

»Meinen Sie nicht, dass das eher eine Arbeit für einen Gerichtsvollzieher ist?«, wurde er gefragt.

»Mitnichten! Bei dem Schüler, seiner Mutter und höchstwahrscheinlich auch ihrem Begleiter handelt es sich um Briten. Da hat ein Vollstrecker wohl kaum die nötigen gesetzlichen Vollmachten. Ganz abgesehen davon, dass ich erst einen Staatsanwalt finden müsste, der eine entsprechende Verfügung erlässt. Und die Vollstrecker unserer Grande Nation sind doch ohnehin schon mit Arbeit überlastet. Ich müsste also wochenlang warten. Nein, es muss schnell gehen. Gefahr im Verzug! Es besteht die Möglichkeit, dass sie den Jungen außer Landes bringen.«

»Womit die Angelegenheit ja erledigt wäre«, sagte der Beamte trocken.

»Monsieur, diese psychologische Untersuchung wurde vom Schulamt angeordnet.«

»Sie wollen wohl keine Ruhe geben. Na gut, ich stelle Ihnen einen Beamten zur Seite. Er wird aber eher repräsentieren als sonst was tun. Ich möchte keine diplomatische Verwicklung mit den Briten. Dann rollt nämlich mein Kopf, nicht Ihrer.«

»Sie kapitulieren also vor dem Erbfeind?«

»Sagen Sie, Doktor, in welchem Jahrhundert leben Sie eigentlich? Kommen Sie zum Präsidium und holen Sie den Beamten ab.«

Die Verbindung brach zusammen.

Langsam legte auch Dr. Bonmirelle den Hörer auf. »Ignorant«, murmelte er wütend.

»So sind sie eben, die Beamten«, sagte Madame Studienrat Montalban. »Immer die Hand offen, wenn es um Gehalts- und Pensionserhöhungen geht. Aber wenn sie mal was tun sollen, sind sie stinkfaul.«

Dabei übersah sie großzügig, dass sie selbst und Bonmirelle ebenfalls im Staatsdienst standen…

***

»Du hast was geschaffen? Einen Dämon aus Tinte?« Nicole Duval blieb auf der Treppenstufe stehen. Sie wusste im ersten Augenblick nicht, ob Rhett sie mit seiner Auskunft narren wollte. Das bewies ihre nächste Aussage: »Der erste April ist leider schon eine ganze Weile vorbei…«

»Aber wenn ich's doch sage, dass es so ist«, verteidigte er sich. »Glaub mir doch, ich lüge dich nicht an.«

Nicole verzog den Mund und schüttelte den Kopf, während sie wieder die Treppe hinabstieg.

»Ich habe ja schon eine Menge erlebt, seit ich mit Zamorra zusammen bin, aber ein Tintenklecksmonster…«

Sie vollendete den Satz nicht, doch Rhett wusste auch so, was sie damit aussagen wollte.

Eigentlich ist so etwas unmöglich, aber das Llewellyn-Erbe erwacht in ihm.

Und genau das bereitete ihnen allen Schwierigkeiten. Es war unglaublich schwer, sich darauf einzustellen, wenn erst der Jugendliche Rhett sprach, und danach der erfahrene Bryont. Oder umgekehrt.

Wie soll man jemand behandeln, der von einer Sekunde auf die nächste sein Wissen oder auch seine Persönlichkeit änderte?

»Ich gebe ja zu, dass es ein wenig seltsam klingt, aber so hat es sich abgespielt«, gab er schuldbewusst zu.

Nach zwei weiteren Stufen sagte er leise: »Es tut mir leid. Das wollte ich nicht.«

»Das weiß ich doch… Rhett.« Nicole biss sich auf die Lippen, fast wäre ihr wieder ein »Lord Zwerg« herausgerutscht wie in alten Zeiten.

Aus der Küche hörten sie ungewöhnliche Geräusche. Und gerade als sie am Kaminzimmer vorbeikamen, landete Merlins Stern in Nicoles Hand.

Sie blickte erst das Medaillon der Macht an, dann Rhett.

»Du hattest es nicht gerufen«, erriet der Junge.

»Zamorra befindet sich in Gefahr!«, hauchte sie.

***

Fooly sah Professor Zamorra taumeln. Der Jungdrache sprang vor, um seinen großen Freund aufzufangen. Es handelte sich dabei um einen Reflex, eine Reaktion, ohne groß darüber nachzudenken. Allerdings besaß er dazu auch nicht die notwendige Zeit.

Das nutzte der Tintendämon gnadenlos aus. Er versuchte den Drachen ebenfalls per mentalem Schlag auszuschalten.

Aber Fooly war ein noch härterer Gegner als Zamorra.

Seine Drachenmagie war ungleich stärker. Das bewies er auch hier wieder.

Er zuckte zusammen, als er die unfaire Attacke bemerkte und schubste Zamorra so, dass der auf Madame Ciaire zu liegen kam. So holte er sich zumindest keine blauen Flecken. Dann hob Fooly beschwörend beide Hände und wob eine magische Abwehr.

Sein Bannzauber ließ den Dämon zurückwanken.

»Was willst du?«, ächzte er und verdunkelte die Küche noch mehr.

»Ich lasse nicht zu, dass dem Chef etwas geschieht«, antwortete Fooly mit hoher Stimme.

»Und wie willst du das verhindern?«, fragte der Dämon spöttisch. Er verdickte wieder die Luft, Foolys Abwehr schien ihn kein bisschen zu stören.

»Damit!«, beantwortete der Drache die Frage und sandte ihm einen stärkeren Bannzauber entgegen.

Der Dämon wurde mehrere Meter durch die Küche gewirbelt. Sein unfreiwilliger Rückwärtsdrang stoppte erst an der dicken Mauer.

Es wurde etwas heller, außerdem konnte Fooly wieder atmen; ein deutliches Zeichen dafür, dass es ihm gelungen war, den Tintendämon zu schwächen.

Zumindest für den Augenblick.

Fooly blickte den Dämon prüfend an. Welche Gemeinheit hatte der jetzt auf Lager?

»Das wirst du noch bereuen«, knurrte der Schwarze.

Er zerfloss in Sekundenschnelle und verschwand so schnell, dass der Jungdrache nicht sagen konnte, wohin.

In der Küche herrschte wieder die gewohnte Helligkeit. Auch war der eigenartige Geruch verschwunden, den der Dämon mit sich führte.

Dafür verbreitete sich das Aroma des verbrannten Fisches in Windeseile.

Fooly schnüffelte. Der Geruch von etwas außerordentlich Kostbarem lag in der Luft. Als der Drache sich umdrehte, wusste er, worum es sich handelte.

Im Verlauf des Kampfes war eine Flasche »Bowmore Islay Single Malt« zu Bruch gegangen, Stückpreis zu 150 Euro. Kenner genossen ihn pur und ohne Eis.

Zamorra würde nicht sehr erfreut über den herben Verlust sein. Aber weshalb befand sich die Flasche auch hier und nicht im Kaminzimmer, wo sie hingehörte?

Fooly zuckte die Schultern. Das war jetzt sowieso egal.

Er zog Zamorra erst einmal von seiner weichen Unterlage und lehnte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Hoffentlich hatte Ciaire sich nur blaue Flecken zugezogen.

Gerade als Fooly die Köchin ebenfalls an die Wand lehnte, geschahen zwei Dinge zur gleichen Zeit.

Das erste war, dass der Dämon erneut zuschlug, indem er die Luft für den Jungdrachen »dick« machte. Er hatte dazugelernt, denn die für ihn typische Düsternis erfolgte erst nach dem Angriff.

Fooly war dadurch so überrascht, dass er umkippte. Seine Telleraugen versuchten, durch die Dämmerung zu erkennen, was sein Gegner vorhatte.

Als zweites öffnete sich die Tür. Nicole Duval und Sir Rhett Saris ap Llewellyn blickten herein.

Rhett blickte das Monstrum an und sagte: »Das ist er! Der Tintendämon!«

Der Dämon wiederum schaute auf den Jungen. Er wurde kleiner, zitterte und brummte: »Mein Schöpfer!«

***

Der öffentliche Fernsprecher, den Stygia verwendet hatte, befand sich in unmittelbarer Nähe der Schule, die der Erbfolger besuchte, wie die Dämonin jetzt erst bemerkte. Vermutlich ging die Telefongesellschaft davon aus, dass die Schüler in den Pausen hierherkamen und ach so wichtige Telefonate führten. Als der Fernsprecher installiert wurde, hatten seine Betreiber wohl nicht damit gerechnet, dass nur ein paar Jahre später nahezu jeder Jugendliche ein Mobiltelefon besaß…

Aber das war natürlich nicht Stygias Problem.

Sie sah einen Mann die Schule verlassen, der in seinem grauen Sakko und mit dem grauen Aktenkoffer so grauenhaft aussah, dass es selbst die Dämonenfürstin graute. »Grausig«, murmelte sie.

Aber was dieser Mann dachte, war interessant..

Er dachte an den Erbfolger, seine Mutter und einen ihm unbekannten Mann, der die beiden begleitet hatte. Immerhin hatte er ein sehr konkretes Bild dieses Mannes im Gedächtnis.

Das Bild erschütterte Stygia. Sie kannte diesen Mann nur zu gut. Es handelte sich um niemand anderen als den Dämonenmörder Zamorra!

Stygia konzentrierte sich auf diesen Mann und seine Erinnerungen. Er bemerkte das nicht. Er stieg in ein - natürlich! - graues Auto und fuhr los. Stygia breitete ihre Schwingen aus und flog ihm nach. Dabei machte sie sich unsichtbar. Man musste ja nicht mehr Aufsehen erregen als unbedingt nötig.

Wenig später hielt der Mann vor dem Polizeipräsidium, parkte den Wagen im Halteverbot und verschwand im Gebäude.

Die unsichtbare Dämonin setzte sich auf das Autodach und harrte der Dinge, die da kommen würden.

Nach ein paar Minuten kam der Graue in Begleitung eines Uniformierten wieder heraus. Er stieg aber nicht in sein eigenes Auto, sondern zu dem Uniformierten in einen Streifenwagen. Sie fuhren los, und Stygia folgte ihnen.

Die Gedanken des Grauen beschäftigten sich permanent mit Patricia und Rhett Saris, wobei es Stygia auffiel, dass der Mann nicht wusste, wer dieser »geheimnisvolle Typ« in Begleitung der schottischen Lady war. Aber es war deutlich, was sein Ziel war: Château Montagne!

***

Der Tintendämon begann, sich langsamer als zuvor zu bewegen, bis er vollkommen stillstand! Er veränderte sein Aussehen und seine Umrisse nicht mehr. Es schien, als habe ihn der Schreck über das Auftauchen von Rhett aus dem Konzept gebracht.

»Sein Schöpfer?«, echote Fooly, während er wieder aufstand. »Du bist der Erschaffer dieser Widernatürlichkeit? Ist das wahr?«

Rhett hob die Hände, als wolle er etwaigen Vorwürfen zuvorkommen. Er versuchte entschuldigend zu lächeln, aber das gelang ihm nicht so recht angesichts des Chaos, das der riesige Tintenklecks angerichtet hatte.

»Das ist nicht einfach zu erklären«, begann er. »Es dauert etwas länger…«

Der Dämon zog sich zusammen, gerade so, als wollte er sich gegen Angriffe wappnen. Jetzt bewegte er sich wieder mit jeder Sekunde schneller. Auch sein Mittelpunkt begann erneut wechselnde Motive zu zeigen. Alles genau wie in dem Video-Clip, nach dessen Vorbild ihn Rhett geschaffen hatte.

Die Bewegungen waren synchron im Takt einer unhörbaren Musik.

»Sie wollen mich vernichten«, beklagte der Dämon sich und zeigte mit einem seiner Ausläufer, von dem niemand sagen konnte, ob es sich um einen Arm oder ein Bein handelte, auf Fooly und den gerade wieder erwachenden Zamorra.

»Du bist doch selbst schuld daran«, fauchte Fooly. »Warum greifst du uns auch an?«

»Aber ich kann nicht anders!«, heulte der Dämon auf. »Ich muss es tun!«

Er glitt unglaublich schnell auf den Boden hinab, zerrann, ohne den Teppichboden zu verschmutzen und floss langsam unter der Tür hindurch. Dabei entstand wieder ein Geräusch, als würde eine Gitarrensaite in höchstem Diskant zerreißen.

Das Ganze hatte noch keine zwei Sekunden gedauert.

»Warum gehst du?«, rief Rhett ihm nach. »Bleib doch hier!«

Nicole hielt sich die Ohren zu.

»Ich werde heute wirklich noch taub«, beschwerte sie sich.

Sie half zuerst Zamorra aufzustehen, danach Madame Ciaire. Die Köchin blickte sich erschrocken um.

»Ist dieses Ding weg?«, fragte sie mit Abscheu in der Stimme.

»Das ist kein Ding!«, protestierte Rhett. »Das ist ein…«

Ciaire war nicht größer als der Junge. Sie bückte ihm durchdringend in die Augen, versuchte, den Rücken extrem gerade zu halten und hob den Kopf etwas an.

»Mein Kind«, sagte sie mit Nachdruck, im Bestreben, äußerst würdevoll zu erscheinen, »wenn ich sage, dass das ein Ding ist, dann ist es das auch.«

»Aber das…«

»Ich diskutiere nicht über derlei Dinge.« Die Bewegung ihrer Hände war eindeutig. Ihre abweisende Miene sowie die verkrampfte Körperhaltung drückten überdeutlich aus, dass sie am äußersten Rand ihrer Selbstbeherrschung stand.

»Man muss es so schnell wie möglich vernichten«, forderte sie Zamorra mit einem anklagenden Blick auf.

»Das lasse ich nicht zu!«, schrie Rhett die Köchin an. Dann rannte er aus der Küche.

Die Tür fiel laut hinter ihm ins Schloss.

Zamorra blickte Nicole unschlüssig an.

»Dieses Wesen ist auf jeden Fäll eine Bedrohung«, erklärte er. »Der ganze Zorn, der in ihm tobt, ist gefährlich für uns alle.«

»Dann vernichten Sie es«, verlangte Ciaire erneut. »Ich bleibe sonst keinen Augenblick länger hier.«

»Da gibt es nur ein klitzekleines Problem«, gab Nicole Duval zu bedenken.

»Welches?«

»Wohin ist es verschwunden?«

***

Vor allem ein Gedanke beherrschte den Tintendämon: Ich muss fort von hier; sonst bin ich verloren!

Er befand sich jetzt im Keller des Châteaus, am Ende des Labyrinths aus Gängen neben dem Kuppelgewölbe mit den Regenbogenblumen, und überlegte.

Gegen die vereinte Kraft von Fooly und Zamorra kam er nur schwer an. Und wenn auch noch sein Schöpfer gegen ihn war, dann hatte er keine Chance.

Sein Erschaffer hatte nichts gegen ihn unternommen, aber das brauchte er auch nicht. Zumindest konnte der Dämon nichts unternehmen, solange sich der Schöpfer in der Nähe befand.

Er musste erst zur Ruhe kommen und die weiteren Aktionen überdenken.

Doch wohin konnte er sich wenden?

Wer gab ihm freiwillig Hilfe?

Er kannte sich in dieser Welt nicht aus. Das war kein Wunder, schließlich existierte er erst seit einer knappen Stunde, und er besaß nur die Gedankenenergie des Butlers und der Köchin.

Beide arbeiteten seit vielen Jahren für Zamorra und sie kannten sich im Château aus. Wer wusste besser als ein Bediensteter, wo man Unterschlupf finden konnte.

Ich muss mir ihre Gedankenenergie zu Nutze machen.

Wo befand sich der sicherste Ort im ganzen Château Montagne?

Wohin würden sich der Schöpfer, Zamorra oder Fooly nie hinbegeben?

Er durchsuchte das abgespeicherte Wissen, und schon nach kurzer Zeit wusste er, wohin er musste.

Hier unten in ein Versteck in den Katakomben von Château Montagne! Dort, wo sich seit vielen Jahren kein menschliches Wesen hingetraute.

***

Sergeant Bouché gehörte zu den schon etwas älteren Semestern. Dr. Bonmirelle schätzte ihn auf Mitte 50 mit dem Blick auf die nicht mehr allzu ferne Pension gerichtet. Es störte ihn nicht weiter. Da der Mann Anweisung von oben hatte, eher nur repräsentativ aufzutreten, kam es vor allem auf die Uniform an. Da hätte notfalls auch ein Laiendarsteller drinstecken können.

Der Psychologe bestand darauf, dass sie einen Streifenwagen nahmen. Wenn schon Repräsentation, dann richtig! Er sah das spöttische Grinsen des Sergeanten nicht, als der zu Bonmirelles grauem Renault hinübersah. Bouché hatte vom Fenster aus gesehen, wie Bonmirelle den Wagen im Halteverbot parkte, dort, wo nur Einsatzfahrzeuge der Polizei stehen durften. Wenn sie zurückkamen, war das Vehikel garantiert verschwunden und rostete auf dem abgezäunten Gelände eines Abschleppunternehmers vor sich hin.

Bouché dachte gar nicht daran, ihn darauf aufmerksam zu machen. Die hochnäsige Art des Psychologen gefiel ihm nicht. Und der Auftrag ebenso wenig. Bouché kannte Professor Zamorra, dem das Château Montagne gehörte, flüchtig. Der Schlossherr war ein weltoffener und freundlicher Mann. Bouché hatte ihn einige Male im Präsidium gesehen. Über das, was der Mann beruflich machte, wusste er nichts. Es interessierte ihn auch nicht besonders.

Auf keinen Fall machte er irgendwelche krummen Sachen. Und wenn es wider Erwarten doch der Fall sein sollte, war das bestimmt eher eine Angelegenheit der Sûreté als die eines altgedienten Flic.

Während sie über Feurs dem Château näherkamen - Bouché hatte sich vorsichtshalber eine ausführliche Wegbeschreibung geben lassen - öffnete Dr. Bonmirelle seinen grauen Aktenkoffer und nahm ein paar Dinge heraus, die er in den Taschen seines Sakkos verschwinden ließ. Allerdings bekam Bouché nicht genau mit, worum es sich dabei handelte, da er sich auf den um diese Zeit nicht gerade geringen Straßenverkehr kümmern musste.

Warum, fragte er sich, hatte Dr. Bonmirelle sich nicht an den Polizeiposten in Feurs gewandt? Château Montagne gehörte doch zu dessen Bezirk! Dass das Präsidium in Roanne bei einer solchen Sache eingeschaltet wurde, war doch eher ungewöhnlich.

Aber warum sollte der Sergeant sich den Kopf darüber zerbrechen? Er hatte einen Auftrag, und den führte er aus.

Fast hätte er die Abzweigung verfehlt, die zum Château hinaufführte. Im letzten Moment ließ er den Wagen herumschleudern wie bei einer wilden Verfolgungsfahrt durch Roannes Seitenstraßen und Hinterhöfe. Er hörte jemanden wütend hupen.

»Können Sie nicht vernünftig fahren?«, blaffte Bonmirelle ihn an. Er war gerade dabei gewesen, seinen Aktenkoffer zu schließen. Der war durch das rasante Manöver in den Fußraum vor dem Sitz gepoltert. Die Schnappverschlüsse hatten zwar vernehmlich geklickt, aber weder Bonmirelle noch Bouché registrierten, dass eines der Schlösser unverriegelt geblieben war.

»Was verstehen Sie unter vernünftig?«, fragte Letzterer.

»Zumindest nicht, der Formel 1 Konkurrenz zu machen! Ihre dahingehenden Ambitionen sollten Sie lieber auf einer Rennstrecke austoben. Oder haben Sie ein generelles Problem mit dem Autofahren?«

»Nein. Nur mit unnötig meckernden Beifahrern.«

Bouché jagte den Streifenwagen jetzt besonders provozierend die steile Serpentinenstraße hinauf. Erst als der Berg mit einer Art Knick etwas flacher wurde und das Château vor ihnen lag, bremste er ab und rollte langsam auf das Tor zu.

»Die haben ja wahrhaftig einen Burggraben und eine Zugbrücke«, staunte er. Logischerweise war der Graben trocken. Denn immerhin war hier immer noch Hanglage, wenn auch gemäßigt. Aber hinter dem großen Bauwerk ging's dann wieder wesentlich steiler aufwärts.

Bouché fuhr durch das Tor und bis vor die Eingangstreppe mit der sehr großen Glastür. Dann zog er die Handbremse an und schaltete den Motor aus. »Endstation. Alles aussteigen.«

Er verließ den Wagen und ging zur Treppe. Erst jetzt machte Dr. Bonmirelle sich daran, das Fahrzeug ebenfalls zu verlassen. Hatte er etwa darauf gewartet, dass der Sergeant ihm die Autotür öffnete? Ich bin doch nicht dein Hofdiener, du Pappnase!, dachte Bouché.

Bonmirelle blieb hinter ihm an der großen Glastür stehen, die einen Blick in die große Eingangshalle mit Ritterrüstungen gewährte. »Wollen Sie mich nicht anmelden?«

Sergeant Bouché tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Ich bin nur zum Repräsentieren hier«, erinnerte er. »Gewissermaßen ein Stück Dekoration. Machen Sie den ganzen Kram mal schön selbst. Ich werde höchstens mal böse gucken, wenn es nötig sein sollte.«

Bonmirelle murmelte eine Beamtenbeleidigung vor sich hin. Bouché ignorierte es. Aber Bonmirelle rutschte an der Skala noch ein paar Punkte tiefer in Richtung Malmirelle.

Der suchte nach einer Türklingel und fand nichts, aber plötzlich glitt ein Flügel der Glastür lautlos beiseite und gab den Zutritt frei. Ein an der gegenüberliegenden Wand montierter Monitor blinkte einmal kurz auf.

»Willkommen im Château Montagne«, erklang eine synthetisch erzeugte Stimme. »Bitte nennen Sie Ihren Namen und Ihr Begehr.«

***

Zamorra betrachtete die Verwüstung in der Küche. Der Schaden war weniger groß, als er angenommen hatte.

Als er die Überreste der Flasche »Bowmore Islay Single Malt« sah, hob er fragend eine Augenbraue.

»Trägt der Dämon auch an diesem barbarischen Akt die Schuld?«, fragte er mit leichtem Ärger in der Stimme.

Madame Ciaire nickte. Sie wirkte schuldbewusst.

»Und wie kam der gute Tropfen hierher?« Zamorra hegte einen gewissen Verdacht.

Die Köchin wand sich wie unter Stromstößen. Sie wusste genau, welch ungewöhnlich hohen Stellenwert der über 20 Jahre alte Whisky für ihren Chef besaß.

»Ich wollte auch einmal daran probieren«, sagte sie für ihre Verhältnisse ungewöhnlich leise.

Zamorra verdrehte die Augen. Er zählte für sich bis zehn und überlegte, wie er reagieren sollte.

»Es sollte doch eine Überraschung werden«, fügte Ciaire verschämt hinzu.

»Was? Dass Sie auf einmal Alkohol trinken?«, fragte Nicole Duval spöttisch.

»Ich wollte doch eine Süßspeise mit dem Whisky verfeinern.«

Ehe Zamorra oder Nicole darauf eingehen konnten, passierte etwas Unvorhergesehenes.

Die Visofonanlage, deren Aufnahmeoptik die beiden unwillkommenen Besucher in Abwesenheit von Butler William als unbekannt einstufte, gab ein Signal. Gleichzeitig erschien ein Abbild der beiden Männer auf dem Monitor.

Zamorra sah das Visofon verblüfft an, das einen fremden Besucher signalisierte. Der automatischen Abfrage folgte keine Antwort. Höchstwahrscheinlich war der Besucher zu überrascht.

Zamorra auch. Dies war auch der erste Einsatz dieser Funktion. Er konnte sich an keine frühere Aktion erinnern. Denn eigentlich war es die Aufgabe des Butlers, Besucher »abzufangen«.

»Bild«, verlangte Zamorra.

Das Visofon reagierte auf den Zuruf sofort. Der Monitor zeigte zwei Personen: den Schulpsychologen und einen uniformierten Polizisten.

»Wer ist das?«, fragte Nicole.

Zamorra blickte auf den Bildschirm der Sicht-Sprechanlage. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Darf ich vorstellen: der psychisch Kranke Psychologe Dr. Bonmirelle«, ächzte er. »Ein Mann, auf den ich gut und gerne verzichtet hätte. Hm, der drückt aber ganz schön aufs Tempo. Ich hätte nicht gedacht, dass er so fix hier aufkreuzt. Wer der Polizist in seiner Begleitung ist, weiß ich nicht.«

»Vielleicht hat er ja den Klecksdämon erschaffen und vorausgeschickt«, äußerte Nicole einen bösen Verdacht, »und Lord Zwerg, ähm, Rhett ist unschuldig. Er glaubt nur, er hätte…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das ist mir doch ziemlich weit hergeholt. Ich kümmere mich um beide.« Er lächelte schmal, warf Nicole eine Kusshand zu und verließ die Küche. Fooly folgte ihm nur zwei Sekunden später, hielt sich dabei aber erstaunlicherweise im Hintergrund zurück.

»Ich schaue mal nach, wo der Tintenklecks steckt«, sagte Rhett. Er klang erleichtert darüber, dass er aus der Küche verschwinden konnte.

»Wir schauen nach, wo er sich verkrochen hat«, verbesserte Nicole Duval. »Ich lasse dich bei der Suche nicht allein.«

Da Rhett wusste, das Nicole sich von einem einmal getroffenen Entschluss schwer wieder abbringen ließ, schnaufte er tief aus und zischte: »Dann komm halt mit!«

Beide verließen die Küche, sie schlugen allerdings eine andere Richtung ein als Zamorra und der Jungdrache. Sie benutzten den schmalen, halb zwischen Vorratsschränken versteckten Hinterausgang, der sie in den Nordturm führte, wo sie über eine kleine Treppe ungesehen bis hinauf in den 2. Stock gelangten, in dem sich Zamorras und Nicoles Zimmer sowie im Nordflügel die Gästeunterkünfte befanden. Nicole verschwand kurz in ihren Räumlichkeiten, um sich ein wenig mehr anzuziehen; es war zwar Sommer, aber die Mauern waren dick und der Keller ungeheizt. Kurzum: Da unten war es kalt.

Als sie wieder auf den Gang hinaustrat, wartete Rhett bereits ungeduldig auf sie. Nun ging es in den Südturm und wieder hinab in die Eingangshalle. Die Kellertreppe war aber so nahe, dass sie ungesehen nach unten verschwinden konnten.

»Und ich werde mich erst einmal um ein neues Mahl kümmern«, klagte Madame Ciaire derweil in der Küche. Trotz der niedriger gestellten Herdtemperatur war der Fisch verbrannt und verbreitete einen unangenehm beißenden Gestank.

Zuallererst hielt sie die leicht verbrannte Hand unter fließend kaltes Wasser, um die Schmerzen zu lindern.

Danach musste sie noch aufräumen. Vor allen Dingen die Splitter des »Bowmore Islay Single Malt«.

Sie seufzte laut. Zum Glück war ihr noch rechtzeitig die Ausrede mit der Süßspeise eingefallen. Schade, dass das kostbare Getränk sinnlos zerstört worden war. Jetzt hätte sie wieder einmal einen großen Schluck vertragen.

***

Zamorra trat zu dem überrascht zusammenzuckenden Psychologen.

»Willkommen, Doktor Bonmirelle. Sieht so aus, als wären Sie von der ganz schnellen Truppe. Sie müssen ja unter enormem Erfolgsdruck stehen - oder ist es nur übersteigerter Ehrgeiz?«

Der Psychologe fing sich rasch wieder. »Ich will nur verhindern, dass Sie Rhett außer Landes bringen, bevor…«

»Das«, unterbrach Zamorra ihn, »könnten Sie ohnehin nicht verhindern. Aber da Sir Rhett zunächst Privatunterricht bekommen und dann eine ganz andere, vermutlich private Schule besuchen wird, hat sich Ihr Job sowieso erledigt.«

»Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Dr. Bonmirelle wütend.

»Oh, Verzeihung, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Zamorra, Professor der Parapsychologie, und mir gehört Château Montagne.«

Daran hatte Bonmirelle erstmal zu schlucken. Zamorra sah, dass der Uniformierte sekundenlang spöttisch grinste. Als er Zamorras Blick bemerkte, wurde er aber sofort wieder ernst.

»Sie sind…?«, stieß der Psychologe hervor.

Zamorra beschränkte sich auf ein freundliches Nicken.

»Und ich habe zu tun«, sagte er. »Ich darf Sie also bitten, zu gehen. Und zwar schleunigst.« Er wies mit ausgestrecktem Arm in Richtung Glastür.

»Ich…«, setzte Dr. Bonmirelle an.

»Raus!«, donnerte Zamorra.

»Ist das jetzt der Moment, wo ich böse gucken soll, Doktor?«, fragte der Polizist.

»Bin ich denn hier nur von Idioten umgeben?«, wütete Bonmirelle.

»Das ist das Leid aller Genies, sie gehen in der Dummheit der Masse unter«, philosophierte der Uniformierte. »Professor Zamorra als Eigentümer dieses Schlosses hat uns desselben verwiesen. Wenn wir dieser Aufforderung nicht Folge leisten, begehen wir Hausfriedensbruch.«

Damit ging er in Richtung Glastür.

»Aber Sie sind doch Polizist!«, ereiferte sich Bonmirelle.

Jemand tippte ihm auf die Schulter. Irritiert fuhr er herum - und starrte direkt in das aufgerissene Krokodilmaul des Jungdrachen Fooly, der sich während des Streites lautlos hinter seinem Rücken angepirscht hatte. Fooly breitete die Flügel aus und sagte herzlichst: »Buuuuh!«

Entsetzt ließ Bonmirelle seinen Aktenkoffer fallen, machte einen wilden, filmreifen Sprung zur Seite und versuchte vergeblich, hinter Zamorra Deckung zu finden. Als dieser das nicht zuließ, wetzte er geduckt an ihm vorbei zur Treppe, um sie emporzustürmen, gleich drei oder vier Stufen auf einmal nehmend.

Zamorra und Fooly lachten hinter ihm her.

***

Sergeant Bouché kam langsam, ganz langsam wieder zurück. Fassungslos starrte er Fooly an. »Ist - ist der echt?«, fragte er verunsichert.

»Und ob«, versicherte der Jungdrache. »Noch echter geht's nicht. Dachtest du etwa, ich wäre ein Plüschtier? Mit Knopf im Ohr?« Er spie eine Feuerwolke aus. »Aber ich bin ganz harmlos«, erklärte er dann.

So ganz war der Sergeant wohl noch nicht bereit, das zu glauben, wie seine abwehr- und fluchtbereite Haltung verriet. Zamorra schmunzelte.

Dr. Bonmirelles Aktenkoffer lag vor ihm. Beim Aufprall auf den Boden hatte er sich geöffnet, da er ja nicht richtig geschlossen gewesen war. Oben auf den Utensilien lag ein ebenfalls nur halb geschlossenes Etui. Zamorra hockte sich neben den Koffer und nahm das Etui in die Hand.

Größe und Farbe kamen ihm bekannt vor. Er hatte so ein Teil schon einmal gesehen, als er vor einigen Jahren ungeliebter Gast bei einer Befragung gewesen war, die der DGSE an jemandem vornahm, den sie für einen Telepathen hielten. Im Positiv-Fall wäre der Mann für den Geheimdienst rekrutiert und in seinen Dienst gezwungen worden. Zamorra war als Beobachter abgeordnet worden, weil die Regierung auch einen unabhängigen Gutachter dabeihaben wollte.

»Das dürfen Sie nicht, Professor«, warnte der Polizist, als Zamorra das Etui öffnete. »Sie vergreifen sich an fremdem Eigentum.«

»Sie haben das doch gar nicht gesehen, Sergeant«, erwiderte der Parapsychologe. »So wenig, wie Sie den Drachen gesehen haben. Stimmt's, oder habe ich recht?«

»Wenn Sie das so sehen«, brummte Bouché. »Es würde mir auch schwer fallen, glaubwürdig zu bleiben, wenn ich diesen - ich hab' ihn ja nicht gesehen - in meinem Protokoll erwähnen würde.«

Sie grinsten sich an.

Zamorra sah im Etui die leere Halterung für eine Injektionspistole, wie sie bei Impfungen verwendet wird, und er sah eine Reihe von Ampullen, von denen eine fehlte. Er zog ein Exemplar heraus, betrachtete die Beschriftung und fand bestätigt, was er befürchtet hatte.

Scopolamin hybrobromid, las er.

Das Scopolamin ist nach dem 1788 verstorbenen italienischen Naturforscher A. Scopoli benannt worden. Es handelt sich um ein Alkaloid des Tollkrauts Scopolica carniolica, das pupillenerweiternd und narkotisch aufs Großhirn wirkt. Als »hybrobromid« wirkt es beruhigend auf Geisteskranke, weil es das Zentralnervensystem lähmt, und dient auch der Einleitung von Narkose zusammen mit anderen Mitteln.

»Und«, murmelte Zamorra, »es wird auch als Wahrheitsdroge verwendet.« An diesem Teufelszeug liegt es, dass Menschen in Narkose befragt werden können und dann willenlos alles herausplappern, wonach sie gefragt werden…

Dr. Bonmirelle hatte diese Wahrheitsdroge also bei sich!

Zamorra sah den Polizisten fragend an. »Konnten Sie beobachten, dass Bonmirelle eine Injektionspistole und eine Ampulle einsteckte?«

»Ich musste auf den Straßenverkehr achten. Ich glaube aber, er hat irgendetwas aus dem Etui genommen und in die Sakkotaschen gesteckt. Aber was das war-- keine Ahnung. Warum fragen Sie?«

Zamorra hielt ihm die Ampulle entgegen. »Kennen Sie das?«

Bouché schüttelte den Kopf. »Was ist das?«

Zamorra erklärte es ihm. Der Sergeant wurde eine Spur blasser.

Der Parapsychologe steckte die Ampulle zurück ins Etui und erhob sich. »Ich glaube, ich muss diesem Größenwahnsinnigen eine kleine Genickmassage verpassen.«

»Darf ich das machen, Chef?«, fragte Fooly unternehmungslustig und zeigte sein schönstes Krokodilgrinsen.

»Besser nicht, sonst stirbt er uns noch vor Schreck«, erwiderte Zamorra. »Du kannst ja inzwischen dem Sergeanten einen Schwank aus deinem Leben erzählen.«

Dann ging er die Treppe hinauf, um nach Bonmirelle zu suchen.

Möglicherweise suchte der seinerseits schon nach Rhett. Den, war Zamorra sicher, würde er da oben aber kaum finden.

***

»Und du meinst wirklich, dass wir hier unten suchen müssen?« Leichter Unglaube schwang in Rhetts Stimme mit. Er blickte zweifelnd auf die Taschenlampe in seiner linken Hand.

»Falsch, Lord… ich meine… Rhett.« Verdammte Macht der Gewohnheit!, durchfuhr es Nicole. »Dank der Überwachungskamera wissen wir, dass der Tintendämon hier vorbeigekommen ist.«

Ansonsten hätten sie Hunderte von Versteckmöglichkeiten in Seitenräumen und verstaubten, spinnwebenüberdeckten Kavernen durchsuchen müssen.

»Er wird doch wohl nicht über die Regenbogenblumen verschwunden sein?« Rhett zog die Stirn in Falten und blickte Nicole fragend an. Für wenige Sekunden wirkte er weit älter als vierzehn. »Dazu müsste er erst einmal deren Funktion als Reisemittel kennen.«

Regenbogenblumen existierten nur an wenigen Stellen der Erde. Im Château Montagne befanden sie sich in einem Kuppelgewölbe weit entfernt am Ende des Kellers. Die fantastischen Pflanzen tauchten in keinem biologischen Lehrbuch auf. Ihre Blüten welkten nie, sie befanden sich das ganze Jahr über in voller Pracht. Wie das funktionierte, wusste niemand, ebenso, wer die frei schwebende Mini-Sonne hier unten installiert hatte. Die Kelche schlossen sich bei Dunkelheit, um sich wieder zu öffnen, wenn Licht sie erreichte - hier brannte das Licht der Mini-Sonne das ganze Jahr über.

Wer zwischen die Blumen trat und eine exakte Vorstellung von seinem Zielort oder seiner Zielperson hatte, trat zwischen den dortigen Blumen wieder ins Freie. Der Transport erfolgte ohne Zeitverlust. Dabei war es unerheblich, ob sich das Ziel auf der gleichen Welt befand oder in einer anderen Dimension - oder sogar in einer anderen Zeit.

»Er hat diesen Weg genommen, das steht fest«, behauptete sie. »Aber ich glaube nicht, dass er sich mit der Funktion der Blumen auskennt. Um das herauszufinden, hatte er zu wenig Zeit.«

»Dann ist er also… in die Katakomben geflüchtet.« Rhetts Stimme hörte sich heiser an, gerade so, als fürchte er um die Existenz des Tintendämons.

»Wer weiß, was er dort wieder anstellt«, sagte Nicole mehr zu sich selbst.

»Das meinte ich nicht mit meinen Worten!« Rhett klang erschrocken und beleidigt zugleich. Nun verhielt er sich wieder altersgerecht: cool und eingeschnappt in einem.

»Das weiß ich doch«, versuchte Nicole, ihn zu beruhigen. »Aber ich befürchte, dass er hier unten genau so wüten könnte wie in der Küche. Und wir wüssten nicht, was er dabei anrichtet. Also müssen wir beide ihm folgen, ob wir wollen oder nicht.«

Rhett war stolz darauf, dass Nicole ihn mitgenommen hatte. Logisch betrachtet war es das Vernünftigste, was sie machen konnte. Alle anderen hätten sie bei der Suche nur gestört oder bestenfalls behindert. Aber Rhett besaß als Schöpfer des eigenartigen Wesens einen Einfluss, der nicht zu unterschätzen war. Mit dem Erbfolger zusammen würde ihr nichts passieren.

Hoffte sie.

Sie verhielten an einer dicken Holztür, der das Alter von vielen Jahrzehnten anzusehen war. Nicole zeigte mit ihrer Taschenlampe auf den verschlossenen Durchlass.

»Die Tür wurde seit weit über 20 Jahren nicht mehr geöffnet«, erklärte sie. In der anderen Hand hielt sie einen Schlüssel, noch ehe Rhett danach fragen konnte.

»Und was hast du vor, sobald wir den Dämon finden?«, wollte er wissen, als sie den Schlüssel ins Schloss gesteckt und zweimal nach rechts gedreht hatte.

»Wie entfernt man Tinte?«, stellte Nicole eine Gegenfrage.

»Durch einen Tintenkiller«, behauptete Rhett. Er zog die Brauen nach oben, als er den Hintergrund ihrer Frage verstand. »Ich will aber nicht der Killer des Tintenwesens sein!«

»Durch einen Tintenkiller oder -fresser«, sagte Nicole. »Als ich in die Schule ging, benutzten wir sogar Messer, um Kleckse zu eliminieren.«

Rhett blickte sie entsetzt an. Nicole störte das nicht. Sie hatte Mühe, die schwere, quietschende Tür zu öffnen, was ihr nur unter Einsatz aller Kräfte gelang.

Ein Schwall abgestandener Luft kam ihnen entgegen, noch bevor die Tür richtig geöffnet war. Der Geruch nach Moder überdeckte sofort alles andere.

»Puh! Willkommen in den Katakomben«, murmelte sie in spöttischem Tonfall und schnüffelte mehrmals. Sie aktivierte die Taschenlampe. Der Lichtkegel durchschnitt die Düsternis auf der anderen Seite. Er war das einzig Reale in diesem fremden Teil des Châteaus.

Rhett aktivierte seine Lampe. Nun waren es zwei Lichtstrahlen, die etwas Helligkeit brachten.

Nicole zog die in den Scharnieren quietschende Tür von innen zu. Auch dazu benötigte sie ihre ganze Kraft. Der Modergeruch machte ihr mehr aus, als sie gedacht hatte.

Schlagartig wurde es kalt.

Nun waren sie auf sich angewiesen.

»Dort entlang.« Nicole deutete mit dem Lichtstrahl in die gewünschte Richtung.

Langsam setzten sie sich in Bewegung.

***

Stygia war dem Polizeiwagen gefolgt. Niemand sah die durch die Luft gleitende Teufelin, die sich nicht einmal an dem Fahrzeug orientieren musste. Wo Château Montagne sich befand, wusste sie nur zu gut.

Nach einer Weile erreichten sie das Bauwerk, das seit fast einem Jahrtausend hier aufragte und im Lauf der Jahrhunderte oftmals umgebaut worden war. Aber die Grundarchitektur des Leonardo deMontagne war auch heute noch zu erkennen. Es war eine Mischung aus mittelalterlicher Trutzburg und modernem Loireschloss.

Noch vor der Burgmauer endete für Stygia der Weg. Während der Polizeiwagen durch das Tor rollte, musste sie außerhalb warten. Der weißmagische Abwehrschirm, der sich wie eine Glocke über dem Château wölbte, würde sie recht schmerzhaft zurückschleudern.

Sie hockte sich in einiger Entfernung in den Schatten eines Baumes, um dort abzuwarten, was geschah. Wenn sie Glück hatte, lockte der Graue Zamorra irgendwie aus dem Château und aus der geschützten Zone heraus, sodass sie ihn sich krallen und töten konnte.

Den beiden Menschen einen Mordbefehl einzubrennen, hatte sie vorsichtshalber unterlassen. Sie wollte Zamorra mit eigener Hand töten und dann seinen Kadaver Lucifuge Rofocale vor die Füße werfen. Dafür lohnte es sich zu warten.

Wenn der Graue Zamorra allerdings nicht nach draußen locken konnte, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen.

Aber das hatte noch Zeit.

***

Dunkelheit war allgegenwärtig, aber das störte ihn nicht. Er nahm seine Umgebung mit anderen Sinnen wahr und konnte selbst dann sehen, wenn seinem Blickfeld alles Licht entzogen wurde.

Er hielt es schließlich genauso, wenn er seine Gegner beeinflussen wollte.

Der Modergestank machte ihm nichts aus, ebenso wenig wie die hier vorherrschende Kälte.

Er war auf der Suche nach einem geeigneten Ruheplatz, von wo aus er die nächsten Unternehmungen vorbereiten konnte.

In den Gedanken von William und Ciaire hatte er diesen Ort gefunden. Beide dachten unisono daran, in welche Räume sie sich im Schloss nie hingetrauen würden.

Die Antwort war bei beiden gleich: Hier unten in diesen Teil der Kellergewölbe von Château Montagne.

Angeblich sollte es hier Ungeheuer geben, die keines Menschen Auge je erblickt hatten. Der Tintendämon hielt das für dummes Gerede. Sollte wirklich jemand hier existieren, dann hätte man ihn sicher schon längst gefunden.

Doch in den Räumen, die er bisher betreten hatte, befand sich niemand, von einigen Ratten und Kellerasseln einmal abgesehen.

Aber mal sehen, wie es weiter hinten ist. Vielleicht finde ich ja noch jemand, dachte er halb spöttisch, halb voller Erwartung. Jeder Feind der Schlossbewohner war automatisch ein Verbündeter für ihn.

In Gedanken versunken wollte er unter der nächsten Tür hindurchfließen, als er etwas bemerkte.

Ein fast durchsichtiges, schemenhaftes Wesen saß in etwa einem Meter Höhe direkt vor der Tür mitten in der Luft. Der Tintendämon hatte mittlerweile so viel gelernt, um das Wesen als einen Mann zu erkennen.

Der hatte die Beine hochgezogen und die Arme um die Knie geschlungen.

Er blickte den Dämon traurig an. Normalerweise dürfte er ihn bei der vorherrschenden Dunkelheit gar nicht sehen.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht machen«, sagte er mit leiser, dennoch verständlicher Stimme. »Ich meine es nur gut mit dir.«

»Warum sollte ich auf dich hören?«, fragte Rhetts Geschöpf. »Und wer bist du überhaupt?«

»Mein Name ist Raffael Bois«, antwortete der Geist von Zamorras verstorbenem Diener. »Ich war lange Jahre Gehilfe des Schlossherren. Ich habe mein Leben geopfert, um das von Sir Rhett Saris zu retten.«

»Rhett? Der Schöpfer?« Mit einem Mal war der Dämon aufgeregt.

»Genau, Sir Rhett Saris hat dich geschaffen«, bestätigte Raffael. Seit seinem Tod war er mehr denn je »der gute Geist von Château Montagne«, wie er oft zu Lebzeiten genannt worden war. Seither spukte er manchmal durch seine einstige Wirkungsstätte, sorgte für Ordnung oder half hier und da aus. Er hatte sich immer gegen eine Pensionierung gesträubt, und er konnte auch nach seinem Tod nicht von seiner einstigen Arbeit lassen.

Raffael Bois wusste fast alles, was im und ums Château herum geschah. Das war damals schon so gewesen, als er noch unter den Lebenden geweilt hatte. Aber das konnte der Dämon natürlich nicht wissen.

»Ich warne dich noch einmal davor, weiter in die Katakomben des Châteaus vorzudringen. Es würde dich umbringen.«

»Dann bist du außer dem Schöpfer der Einzige, der nicht versucht, mich zu vernichten«, entgegnete der Dämon. »Und der Schöpfer hat keinen Einfluss bei den anderen.«

»Das würde ich so nicht sagen, namenloser Tintenklecks«, antwortete Raffael. »Mit deinem Schöpfer, das ist eine komplexere Angelegenheit…«

»Erzähl sie mir ein anderes Mal, Diener Raffael«, bat der Dämon. »Kann sein, dass wir uns einmal wiedersehen. Ich muss jetzt wirklich weiter, ehe sie mich einholen.«

»Bitte, sei vorsichtig. Sie wird das nicht zulassen«, sagte Raffael Bois, als er sah, dass der Dämon zerrann, um unter die Türritze zu fließen. Der ehemalige Diener bewegte sich im Sitzen fort von der Tür.

»Wer ist Sie?«, fragte das Tintenwesen. Es hatte wohl bemerkt, dass Raffael zur Seite schwebte.

»Du wirst die Katze gleich kennenlernen«, sagte der Geist geheimnisvoll.

Und dann kam Sie auch schon.

Durch die Tür hindurch.

***

Zamorra sah sich auf dem Korridor vom 1. Stock um. Von Dr. Bonmirelle war nirgendwo etwas zu sehen. Entweder hatte er sich im Fitnesscenter, in einem der Abstellräume oder in einem Zimmer des Gästetrakts verkrümelt, oder in einem der schmalen Räume im Nord- oder Südturm. Irgendwie konnte Zamorra sich das aber nicht so richtig vorstellen.

»Visofon«, verlangte der Parapsychologe. »Komplettüberwachung!«

Der Monitor des Korridorgeräts wurde hell. In rascher Folge zeigte die Anlage ihm jeden Korridor und jeden Raum an, in welchem sich eines der Geräte befand. Also überall, wo das Château bewohnt war. Und das waren verdammt viele Räume. Zamorra war immer wieder froh, dass er dafür keinen Euro hatte bezahlen müssen; der Wert der Anlage erreichte seiner Schätzung nach fast die fünfte Null hinter der Eins. Mit den Jahren war die Technik und auch die darin steckende Software sicher im Preis gesunken, dürfte aber immer noch ungeheuer teuer sein. Damals, als Olaf Hawk diese Anlage und auch das Computersystem installiert hatte - auch der Rechner war über die Monitore ansprechbar - hatte

Tendyke Industries alles zur Verfügung gestellt. Robert Tendyke war in diesen Dingen schon immer sehr großzügig gewesen…

Da war etwas! Beziehungsweise jemand!

»Stopp!«, befahl Zamorra.

In der Tat war da Bonmirelle! Und ausgerechnet in Zamorras großem Schlaf räum!

»Das ist doch an Frechheit nicht mehr zu überbieten!« Der Schulpsychologe betrachtete gerade interessiert das große Bett, das als Zamorras und Nicoles »Spielwiese« fungierte, wenn seine Gefährtin nicht gerade aus irgendwelchen Gründen ihre eigenen Räumlichkeiten vorzog.

»Na warte, Freundchen«, knurrte Zamorra. »Jetzt bist du nicht nur fällig, sondern baufällig!«

Er eilte die Treppe hinauf - und suchte erst einmal sein Arbeitszimmer im Nordturm auf. Dort holte er seinen Dhyarra-Kristall aus dem versteckten Wandtresor und aktivierte ihn. Er konzentrierte sich gedanklich auf das, was der Kristall für ihn tun sollte, nämlich ihm erheblich mehr Körperkraft zu verleihen. Ein etwas schwieriges Unterfangen, weil diese eher abstrakte Tätigkeit in seinen Gedanken bildhaft dargestellt werden musste, aber es gelang ihm. Er hatte schon früher solche Aktionen durchgeführt.

Nun machte er sich auf den Weg zu seinem Zimmer.

***

Bonmirelle fuhr erschrocken herum, als Zamorra eintrat.

»Kein Grund zur Panik, Opa Scopa«, sagte Zamorra mit hintergründig bösem Lächeln. »Ich bin's nur.«

»Was - wie - wie haben Sie mich genannt? Opa…?«

»Nun, Sie verwenden doch so gern Scopolamin bei Ihren Tests, nicht wahr? Taschen leer machen!«

»Wieso? Was - was fällt Ihnen ein?«

»Taschen leer machen, sofort!«, wiederholte Zamorra.

»Ich denke ja gar nicht daran!«

»Tja, wenn Sie es so wollen…« Zamorra packte den Psychologen und hielt ihn kopfüber in der Luft. Normalerweise hätte er das nicht geschafft, aber der Dhyarra-Kristall verstärkte seine Körperkraft enorm. Er schüttelte Bonmirelle kräftig, und in der Tat fielen ihm etliche Dinge aus den Taschen. Die meisten interessierten Zamorra nicht, aber da waren tatsächlich die Injektionspistole und die Ampulle.

Der Dämonenjäger ließ Bonmirelle einfach los.

Der Schulpsychologe stürzte. Zu seinem Glück hatte Zamorra ihm einen kleinen Schubs gegeben, sodass er halb auf dem Bett landete und mit Kopf und Schultern über die Bettkante herunterhing, statt sich auf dem Boden den Schädel einzuschlagen.

»Nun sind Sie doch nicht auf den Kopf gefallen«, sagte Zamorra sarkastisch-zweideutig. Der Spruch, dachte er etwas amüsiert, hätte glatt in einen James Bond-Film gepasst.

Dr. Bonmirelle hatte leichte Probleme damit, vom Bett herunter und wieder auf die Beine zu kommen. »Sie sind ja wahnsinnig«, keuchte er.

»Der eine so, der andere so«, sagte Zamorra und lud die Injektionspistole mit dem Ampulleninhalt auf. Dann näherte er sich Bonmirelle.

»Was - was soll das?«, keuchte der.

»Nur ein kleiner Test«, sagte Zamorra. »Schön stillhalten, ja?«

Bonmirelle wollte aus dem Zimmer flüchten. Dazu musste er an Zamorra vorbei. Der steckte die Injektionspistole unbemerkt ein und griff nach Bonmirelle. »Ich bin Schnappi, das kleine Krokodil«, grinste er. »Hab' ich dich, mein Bester!«

Kraftverstärkt durch den Dhyarra-Kristall, klemmte er sich den Psychologen einfach unter den Arm und ging mit ihm auf den Gang hinaus. Bonmirelle zeterte und versuchte sich zu wehren, hatte damit aber natürlich keinen Erfolg.

Zamorra trug ihn nach nebenan in die Bibliothek und dort zum Fenster. Er öffnete es - und warf den panisch aufschreienden Bonmirelle einfach hinaus.

Selbiger klatschte eine Etage tiefer ins Wasser des Swimmingpools und tauchte unter. Als er wieder an der Oberfläche erschien, schlug er wild mit den Armen um sich und japste verzweifelt: »Hilfe! Ich kann doch nicht schwimmen!«

Plötzlich war Fooly da. Gerade so, als habe er geahnt, was geschehen würde. Das verblüffte sogar Zamorra.

Fooly landete mit einem erstaunlich weiten Sprung nicht weit von Bonmirelle im Wasser.

Da konnte »Opa Scopa« plötzlich sehr gut und sehr schnell schwimmen…

***

Eine Katze kam aus der Tür direkt auf den Klecksdämon zu!

Es war ihre Spezialität, durch feste Wände und geschlossene Türen zu liehen. Sie tat es vermutlich, weil ihr nie jemand gesagt hatte, dass das unmöglich sei.

Jedes Mal, wenn die Katze, ein schwarzes Jungtier mit weißen Pfoten, bisher auftauchte, stand eines der 13 Siegel des Buches, das fast den Untergang unserer Welt gebracht hatte, zum Öffnen an. Wenn alles vorbei war, verschwand sie wieder spurlos, nicht ohne zuvor den Kühlschrank zu plündern oder sonstigen Unfug anzustellen.

Seitdem war sie immer wieder mal erschienen, offenbar ohne einen bestimmten Grund.

Sie landete nur wenige Zentimeter von Rhetts Geschöpf entfernt auf dem Steinboden, riss den Rachen auf und fauchte den Tintendämon an.

Der zog sich wieder zusammen und versuchte, die Lage erst einmal zu sondieren.

Was war diese Katze für ein eigenartiges Wesen?

Wie hatte er sie einzuschätzen?

Konnte sie ihm gefährlich werden?

Auf jeden Fall konnte auch sie in der absoluten Dunkelheit sehen, genauso wie Raffael. Damit wurde sie zu einer ernst zu nehmenden Gegnerin.

Es missfiel ihm, dass er die Situation nicht unter Kontrolle hatte. Was war das nur für eine Welt? In der kurzen Zeit seiner Existenz hatte er nur Widerstände kennengelernt. Da war niemand, der ihn willkommen hieß.

Lohnte es sich überhaupt, hier zu leben?

Die Katze fauchte erneut und hieb mit einer Pfote nach dem Tintendämon. Der wich blitzschnell zurück, bereit, dem Tier einen mentalen Schlag zu erteilen.

Er verdickte die Luft, damit die immer noch namenlose Katze Atemschwierigkeiten bekam. Sie öffnete das Maul und zeigte die Zähne. Es sah aus, als würde sie über seinen erfolglosen Versuch einer Gegenwehr lachen.

Mit einem Mal brach wieder sein Zorn durch. Was hatte er gemacht, dass ihn alle in diesem verfluchten Château bekämpfen wollten?

So ging es nicht weiter!

»Hol dich der Teufel!«, schrie er, als sie mit ihren Pfoten wieder nach ihm schlug. Dies waren die ersten Worte gewesen, die er vernommen hatte, und deshalb erschienen sie ihm wie eine magische Formel, um den Angriff der Katze abzuwehren.

Er drehte sich um die eigene Achse und änderte ständig seine Form, um den Attacken der Katze zu entgehen.

Mit einem seiner Tentakel traf er das kleine Raubtier und schleuderte es durch die Wand hindurch.

Zwei Sekunden später sprang die Katze wieder durch die gleiche Stelle an der Wand auf ihn zu.

Sie hieb erneut mit den Vorderpfoten auf ihn ein.

Verschwinde von hier!, sendete sie ihm telepathisch zu. Du darfst nicht durch diese Tür in den Nebenraum gelangen. Dein Hiersein weckt sonst Dinge, die für ewig schlafen sollen!

Der Dämon war außer sich vor Wut.

»Ich lasse mich nicht von hier vertreiben!«, brüllte er seine Qual hinaus. »Eher lasse ich mich umbringen!«

Eine Sekunde hatte er dabei nicht aufgepasst. Und dieses Mal traf ihn der Pfotenhieb richtig. Die messerscharfen Krallen ritzten einen seiner Tentakel.

Er schrie auf und wich zurück.

Der getroffene Tentakel zitterte, als würde er nicht dem Dämon gehören. Der blickte ungläubig auf die Wunde.

Und auf die schwarzen Tropfen, die aus dieser Wunde auf den Steinboden fielen und ein hohl klatschendes Geräusch verursachten.

»Ich… ich blute!«, stieß er hervor. Bis zu dieser Sekunde hatte er geglaubt, dass das unmöglich sei.

***

Zamorra schmunzelte noch, als er sich vom Bibliotheksfenster abwandte, es wieder schloss und die Räumlichkeiten verließ. Er eilte die Treppe hinab. Unten stürmte gerade ein klatschnasser Dr. Bonmirelle aus dem Fitnesscenter durch die Eingangshalle, gefolgt von einem nicht minder nassen Jungdrachen. Der Psychologe raffte mit einer bösen Verwünschung seinen Aktenkoffer vom Boden auf, klappte ihn einfach zu und hastete zur Glastür, wo der Sergeant ob seines Sturmlaufs einen Schritt zur Seite machte, um nicht umgerissen zu werden.

»Tun Sie doch was!«, schrie Bonmirelle. »Halten Sie mir den verdammten Drachen vom Leib!«

»Ich sehe keinen Drachen!«, behauptete Bouché. »Außerdem bin ich kein Thunfisch, dass ich etwas tun müsste. Ich bin nur hier, um böse zu gucken.«

»Das wird ein Nachspiel haben!«, keuchte Bonmirelle. Er hetzte an dem Polizisten vorbei auf den Streifenwagen zu.

»Stopp!«, rief der Sergeant ihm nach. »Bleiben Sie sofort stehen!«

Bonmirelle hatte den Türgriff zwar schon in der Hand, verharrte aber wegen des autoritären Tones. Irritiert sah er den herankommenden Polizisten an, dessen Hand am Griff der Dienstwaffe lag.

»So steigen Sie mir nicht ein!«, sagte Bouché. »Sie versauen mir nicht mein Auto! Ausziehen!«

»Wie - was?«

»Sie ziehen die nassen Klamotten aus, oder Sie gehen zu Fuß nach Roanne zurück!«

»Aber ich…« Bonmirelle sah zur Glastür und stellte erleichtert fest, dass der Drache ihm nicht weiter gefolgt war. Dafür tauchte Zamorra neben diesem auf. - Aber was dieser dämliche Polizist da verlangte… das war doch wohl die Höhe!

»Damit sie mich klar verstehen«, fuhr Bouché fort. »Das ist eine polizeiliche Anordnung!«

»Haben Sie den-Verstand verloren?«, schrie Bonmirelle.

»Fangen Sie schon an, Sie Scopolaminspritzer! - Ja, ich bin über die Schweinerei informiert, die Sie mit dem Jungen vorhatten«, sagte Bouché, als er das neuerliche Erschrecken im Gesicht des Mannes sah. »Worauf warten Sie jetzt noch?«

Zornig begann der Psychologe, seinen nassen Anzug auszuziehen. »Sie können den nassen Kram kräftig auswringen und in den Kofferraum werfen«, schlug der Polizist vor. »Alles!«

»Das zahle ich Ihnen heim!«, murmelte Bonmirelle erbost und stieg schließlich nackt in den Wagen. »Haben Sie keine Decke für mich?«

»Nur eine, in der sich Läuse und Flöhe tummeln. Da haben wir letztens einen Landstreicher drin eingewickelt.«

»Und die liegt jetzt auch im Kofferraum?«

»Wo sonst?«

»Meine Kleidung!«, heulte Bonmirelle auf. »Ich erwürge Sie, Mann!«

Und ich schreibe dir, wenn du in Roanne aussteigst, 'ne Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, dachte Bouché und startete den Motor.

Der Psychologe riss noch einmal die Tür auf und brüllte in Richtung Zamorra: »Das hat noch ein Nachspiel! Auch und gerade für Sie!«

Die letzten Wörter gingen bereits im Aufröhren des Motors unter, und dann bewies Sergeant Bouché erneut, dass Ferrari mit ihm als Fahrer die letzte Formel-1-Weltmeisterschaft doch noch gewonnen hätte.

***

Die Fürstin der Finsternis hatte sich so postiert, dass sie durch das Tor in der Mauer den Eingang des Châteaus sehen konnte. Dabei hielt sie ihre Unsichtbarkeit weiter aufrecht. Sie wollte sehen, nicht gesehen werden.

Es dauerte einige Zeit, bis endlich wieder etwas geschah. Der Polizist und der Mann in Grau verließen das Château und gingen auf den Wagen zu. Dahinter zeigten sich der abscheuliche kleine Drache und dann tatsächlich Zamorra in der Glastür!

Stygia sah, wie der Mann in Grau sich komplett auszog, ehe er in das Auto stieg, und hörte, wie er den Polizisten und Zamorra heftig beschimpfte. Dann fuhr der Polizist in haarsträubendem Tempo durch das Außentor und über die Serpentinenstraße abwärts.

Die Hoffnung der Dämonin, dass Zamorra nun hinterherfuhr, erfüllte sich nicht. Stygia wartete enttäuscht eine Weile ab, dann entfernte sie sich und kehrte in die Hölle zurück. Es hatte keinen Sinn, hier noch mehr Zeit zu verlieren, und der Polizeiwagen interessierte sie nicht.

Stattdessen wollte sie in ihrem Palast darüber nachdenken, was sie nun tun konnte, um ihre Stellung wieder zu festigen. Und vermutlich hatten ihre Informanten wieder Informationen für sie. Wenn auch sicher schlechte…

***

Sie befanden sich erst eine knappe Viertelstunde in den Katakomben, auf der Suche nach dem Tintendämon, aber der Weg kam ihnen endlos vor. Die immerwährende Dunkelheit und die Kälte drückten auf die Stimmung. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen schufen die Illusion einer eigenen Dimension.

»Hätte ich nur etwas Dickeres angezogen als die Sommerjacke«, stöhnte Rhett und rieb mit der linken, freien Hand über den rechten Arm, um diesen etwas zu wärmen.

»Das ist meine Schuld«, sagte Nicole. Auch sie hatte nur eine dünne Jacke und eine leichte Sommerhose angezogen, bevor sie vom Südturm in die Eingangshalle gegangen waren, um Dr. Bonmirelle auszuweichen. »Tut mir leid, ich hätte daran denken müssen.«

Sie nahm sich im Stillen vor, noch zehn Minuten auszuhalten und dann wieder den Rückweg anzutreten.

Falls wir den Klecks bis dahin nicht gefunden haben, kehre ich mit Zamorra und Fooly hierher zurück. Mit dickerer Bekleidung und besserer Beleuchtung, nahm sie sich in Gedanken vor.

Sie hob die Taschenlampe an, um das Gesichtsfeld etwas zu erweitern. Der Nachteil dabei war, dass sie undeutlicher sah als vorher.

»Verdammter Mist«, quetschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Die nächste Tür noch, und dann gebe ich auf«, meinte Rhett. Er fühlte sich unbehaglich, das konnte Nicole mehr spüren als sehen.

»In Ordnung, das wäre auch mein Vorschlag gewesen«, gab sie zu. Ihr war es recht, dass der Vorschlag von dem Jungen kam, so brauchte sie sich nicht selbst die Blöße zu geben, zuerst aufgegeben zu haben.

Während Nicole die Tür öffnete, hielt Rhett die Taschenlampe so, dass sie gut sah.

Im nächsten Raum befand sich nichts. Nicht einmal Teppiche oder Möbel. Nur Staub, Spinnweben und modriger Gestank.

Nicole verschloss die Tür wieder. Sie blickte Rhett auffordernd an.

»Rückzug!«, ordnete sie an. »Machen wir uns wieder auf den Weg. Falls wir wieder hierherkommen, dann aber mit stärkerer Artillerie.«

»Was! Für! Ein! Glück!«, ächzte Rhett und betonte jedes Wort extra.

Nicole lächelte. Besser hätte sie es auch nicht ausdrücken können.

Schweigend gingen sie für kurze Zeit den Weg zurück. Die Aussicht, bald wieder Sonnenlicht genießen und dem Gestank entfliehen zu können, beschleunigte ihre Schritte. »Weshalb habt ihr nie hier unten nachgesehen?«, wollte Rhett nach wenigen Minuten wissen.

»So genau kann ich dir das nicht sagen«, gestand sie. »Wir hatten immer wieder Kämpfe gegen Mitglieder der Schwarzen Familie - und wenn ich mich hier unten umschaue, gibt es nichts, was mich hält.«

Rhett legte eine Hand auf ihren Arm.

»Hörst du das nicht?«, fragte er und neigte den Kopf ein wenig.

Nicole zog die Stirn in Falten. Dann schüttelte sie den Kopf. Was sollte sie denn hören?

»Mir kommt es vor, als hätte ich irgendwo Raffael reden gehört«, gestand der Erbfolger.

»Kann sein, dass sich der Gute hier irgendwo herumtreibt«, gab sie zu bedenken, »aber gerade da, wo wir uns befinden?«

Sie hörten das Fauchen einer Katze, sowie das unterdrückte Stöhnen eines Wesens.

Und dann befanden sich beide von einer Sekunde auf die nächste hinter ihnen!

***

Zamorra schlug dem Drachen auf die Schulter. »Du bist ein Prachtkerl, kleiner Freund.«

Fooly grinste. »Erzähl mir mal was Neues, Chef!«

Der Dämonenjäger ging hinüber in die Küche, wo Marie-Claire heftig zusammenzuckte, als habe sie etwas ausgefressen. »Was ist los, Chef?«, stieß sie eine Spur zu hektisch hervor.

Zamorra nahm die Injektionspistole und löste die Ampulle heraus. Er drückte sie der Köchin in die Hand. »Sie wissen besser als ich, wo sich der Behälter für Sonderabfälle befindet. Schmeißen Sie's rein!«

Marie-Claire atmete auf. Zamorra fügte hinzu: »Vorsicht - das Zeug ist extrem giftig.« Dann verließ er die Küche.

Er ging hinauf in sein Arbeitszimmer und telefonierte, während er die Injektionspistole auf den Tisch legte; die gehörte in den Medizinschrank. Zamorra rief das Schulamt des Loire-Departements in Saint-Etienne an.

Zu seiner Verblüffung hieß es, dass zwar ein Antrag auf psychologische Untersuchung des Schülers Rhett Saris vorliege, aber momentan nicht durchgeführt werden könne, da alle Psychologen auf Wochen ausgelastet seien. Eine weitere Frage ergab, dass ein Dr. Bonmirelle völlig unbekannt sei.

»Können Sie mir denn sagen, ob der Mann für ein anderes Amt tätig ist?«

Man konnte. Zamorra brauchte sich nicht einmal auszuweisen. »Wir starten die Computerabfrage. Kann ein paar Minuten dauern.«

Es dauerte länger.

Dann kam das Resultat. In keinem der 95 Departements und auch nicht in Übersee gab es einen Schulpsychologen dieses Namens!

Aber wer war dann dieser Mann?

»Es gibt da ein Gerücht«, murmelte der auskunftsfreudige Beamte. »Man munkelt sich das unter der Hand zu… und es ist nicht mehr als eben ein Gerücht, das Sie keinesfalls von mir haben. Verstehen Sie mich?«

»Ich höre überhaupt nichts…«

»Man munkelt, der DGSE suche nach Para-Begabungen. Die lassen sich nun mal bei jungen Menschen am besten erkennen.«

Dem hätte Zamorra zustimmen können. Aber er hatte ja nichts gehört…

Er bedankte sich für die Auskunft und schaltete das-Visofon ab, das ihm das externe Telefonat ermöglicht hatte.

Der DGSE also!

Nachdenklich ging Zamorra in sein Schlafzimmer hinüber. Da lagen auf seinem Bett noch die Kleinigkeiten, welche Bonmirelle aus den Taschen gefallen waren. Geldbörse, Schlüssel, ein kleines Notizheft - und eine Ausweishülle.

Zamorra klappte sie auf.

Er hatte Bonmirelles Dienstausweis des DGSE in der Hand!

***

Von Beginn seiner Existenz an dachte der Tintendämon nicht daran, dass er einmal »ausbluten« könnte. Dass es doch möglich war, versetzte ihm einen riesigen Schreck.

Natürlich war es kein Blut, was da auf den Steinboden tropfte, sondern Tinte, aber für den Dämon war es wie eine Art Lebenswasser. Je mehr Flüssigkeit er verlor, desto schwächer wurde seine Kraft, umso anfälliger war er für Attacken seiner Feinde.

Noch einmal ritzte ihm die Katze mit ihren scharfen Krallen seine Haut auf. Wie sie das schaffte, war ihr Geheimnis, aber alles, was mit ihr zusammenhing, war rätselhaft.

Fort von hier mit dir!, schrie sie ihn telepathisch an.

Er wusste, dass er ihr nicht Stand halten konnte. Auf ihre Art war sie stärker als die anderen Bewohner des Châteaus. Das musste an ihrer eigenen Art der Magie liegen.

Dem Tintendämon war das reichlich egal. Er sah nur, dass er fliehen musste, um sein gerade erst erwachtes Leben zu retten.

Er zerfloss und versuchte, sich schleunigst auf den Rückweg zu machen. Während er unter der nächsten Tür hindurchglitt, sprang die Katze einfach durch die Wand und erwartete ihn schon im nächsten Raum.

Sie trieb ihn an, weiter, immer weiter.

Und dann befanden sie sich im Rücken zweier Wesen, die der Dämon kannte.

»Der Schöpfer!« Rhett Saris und die Frau, die ihn schon in der Küche begleitet hatte.

***

Fooly sah Zamorra nachdenklich die Treppe wieder herunterkommen, in einer Hand den Ausweis. »Was ist los, Chef? Und was ist das da?«

Zamorra gab ihm den Ausweis. »Bonmireille arbeitet für den Geheimdienst. Er soll Rhett rekrutieren. Als Telepath oder als was auch immer.«

Für einen Moment war der Drache sprachlos. Aus großen Augen sah er Zamorra an. Dann aber platzte es aus ihm heraus, so zornig, wie Zamorra ihn noch nie gesehen hatte.

»Meinen Lord Zwerg will der Kerl zum Geheimagenten machen? Na, der kann was erleben! Den greife ich mir! Ich drehe ihn auf links…«

Er breitete die Flügel aus und nahm Anlauf. Dann stürmte er auf die Glastür zu.

Der Bewegungsmelder reagierte gerade noch rechtzeitig und fuhr die Tür auf. Eine halbe Sekunde später, und der wütende Drache hätte sie zertrümmert.

»Fooly!«, rief Zamorra ihm nach. »Warte, bleib hier! Wir müssen darüber reden!«

Aber der Drache war schon nur noch ein kleiner Punkt am Himmel, der immer kleiner wurde.

Von seinen meist gezeigten, tollpatschigen Flugversuchen, die aussahen wie die eines liebeskranken Huhnes, war nichts mehr zu erkennen. Er zeigte, dass er auch ganz anders konnte und flog elegant und schnell.

»Oh, Mann« murmelte Zamorra. »Wenn das nur keine Katastrophe gibt…«

Gut eine Stunde später kehrte Fooly zurück. Stirnrunzelnd sah Zamorra ihn an.

»Und? Lebt er noch?«

»Natürlich lebt er noch! Ich bin doch kein Mörder!« Fooly kicherte. »Aber er wird sich in psychologische Behandlung begeben müssen. Ah, das hat Spaß gemacht! Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so viel Angst hatte! Besonders lustig ist es, dass er mich ja für eine Fantasiegestalt hält.«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort.

Fooly sah ihn etwas merkwürdig an. »Chef, ich habe da eine vielleicht etwas seltsam klingende Bitte. Könntest du mir einen Whisky erlauben?«

***

Nicole Duval und Rhett Saris drehten sich um und zeigten mit den Lichtkegeln ihrer Taschenlampen in die Richtung, aus der sie die Geräusche hinter sich hörten. Erstaunt nahmen sie wahr, dass sowohl der Tintendämon als auch die Katze ihnen entgegensprangen.

»Die kämpfen gegeneinander!«, stieß Rhett hervor. Erstaunt bemerkte er, dass der Dämon Tinte verlor.

Verschwinde von hier!, erklang es in ihren Gedanken. Sie wussten, dass dies von der Katze stammte, konnten aber nicht sagen, woher sie dieses Wissen bezogen. »Hol dich der Teufel!«, schrie er erneut. »Ich lasse mich nicht vertreiben!«

»Was bedeutet das?«, fragte Rhett.

»Hilf mir, Schöpfer«, bat ihn das magische Wesen.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gab Rhett zu. »Aber ich…«

Du sollst verschwinden!, fauchte die telepathische Stimme der Katze und unterbrach den Jungen mitten im Satz.

»Dann weiß ich, was ich zu tun habe«, sagte der Dämon.

Er sprang auf die Katze zu und versuchte, sie mit seinen Tentakeln zu erwürgen. Beide Wesen wälzten sich am Boden, rappelten sich hoch und krachten gegen die Wand. Diesmal flog die Katze nicht hindurch. Nach kurzem Kampf hatte sie dem Tintendämon zahllose Verletzungen beigebracht.

Er lag auf dem Boden und blutete aus. Seine Tinte versickerte im Boden.

»Was machst du da?« Rhett sprang vor und verscheuchte die Katze. Dort, wo sich vorher der Dämon befunden hatte, war im Schein der Taschenlampe nur noch eine dunkle Maserung im Stein zu erkennen.

Eine eisige Hand schien nach dem Jungen zu greifen. Trotz allem, was der Dämon angerichtet hatte, war er doch sein, Rhetts, Geschöpf gewesen.

Und für euch ist es auch besser,; wenn ihr euch hier nicht aufhaltet, warnte die Katze. Solange ich da bin, kann ich euch beschützen, aber ich bin nicht immer hier - und Raffael auch nicht.

Ihr Abbild verblasste, und kein noch so scharfer Beobachter könnte behaupten, soeben hier noch eine Katze gesehen zu haben.

Nicole und Rhett machten sich so schnell sie konnten auf den Rückweg. Der Junge würde einige Tage brauchen, um die Erlebnisse zu verarbeiten.

***

»Es ist irgendwie verrückt«, sagte Nicole, als sie im Kaminzimmer bei einem Glas Whisky saßen und sich gegenseitig erzählten, was sie erlebt hatten. »Wovor hat die Katze uns gewarnt? Warum sollen wir nicht in diese Kellerräume vordringen?«

Zamorra streckte die Beine aus. »Wir werden es sicher eines fernen Tages erfahren«, lächelte er. »Über dreißig Jahre haben wir leben können, ohne das Geheimnis dieses Teiles des Kellers zu kennen. Wir werden es sicher auch noch ein paar weitere Jahre schaffen.«

»Sicher«, bestätigte Nicole. »Aber wir haben doch auch oft genug erlebt, dass uns gerade aus einigen bis dahin noch unerforschten Bereichen haarsträubend gefährliche Überraschungen eiskalt erwischt haben.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben's immer überlebt.«

Nicole hüstelte. »Ich habe das Gefühl, dass du keine Lust hast, dich damit zu befassen.«

»Zumindest heute und in den nächsten Tagen nicht«, sagte Zamorra. »Ich bin auch etwas genervt. Dieser Klecksdämon, den Rhett da erschaffen hat und den erst die Katze killen konnte… was mag da noch auf uns zukommen? Rhett erwacht, und er entwickelt hier eine Fähigkeit, die ich von seinem Vorgänger Bryont nicht kenne. Wer weiß, was da noch alles auf uns zukommt.«

Er nahm wieder einen kleinen Schluck und fuhr fort: »Und ganz besonders genervt hat mich dieser DGSE-Agent. Schade, dass Fooly ihm eine Psychose eingeimpft hat. Ich frage mich, was das für dunkle Kanäle sind, durch die die Informationen über Para-Begabungen von überallher nach Paris fließen.«

»Frag doch mal Robert Tendyke«, schlug Nicole vor »Wenn ich mich nicht irre, sagte er mal, er hätte für einen Geheimdienst gearbeitet, damals zur Zeit des Kalten Krieges. Vielleicht kennt er da noch irgendwelche…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn er aktiv war, dann liegt das schon eine Ewigkeit zurück.«

Er leerte das Glas endgültig. »Was ich brauche, ist ein richtiger Urlaub. Nicht einer, bei dem man doch immer wieder gestört wird, weil mal wieder irgendwo auf der Welt was Magisches oder Dämonisches passiert. Also kein Mobiltelefon, niemanden, der weiß, wo wir sind. Urlaub pur, absolute Ruhe.«

»Und wo«, schmunzelte Nicole, »stellst du dir diese himmlische Ruhe vor?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Irgendwo, wo wir noch nie waren. Weil uns da auch garantiert keiner sucht. Vielleicht am Finnischen Meerbusen.«

»Meerbusen?« Nicole sprang auf, ihre Augen blitzten wild. »Mehr Busen? Beim Krakeelschwanz der Panzerhornschrexe - mehr Busen habe ich nicht! Zwei Greif[3] - reicht dir das nicht mehr?« Mit empört funkelnden Augen pflückte sie sich die leichte Jacke und die Bluse vom Körper und präsentierte Zamorra ihre sehenswerte Oberweite.

Er schmunzelte und erhob sich. »Doch, sieht recht tageslichtgeeignet aus.« Er zog Nicole in seine Arme und küsste sie. Dabei streichelte er ihre Haut, ließ seine Finger langsam abwärtsmarschieren und zog dann mit einem schnellen Ruck ihre dünne Hose mitsamt dem String-Tanga auf Halbmast.

»He, benimm dich!«, protestierte sie und löste sich aus seiner Umarmung.

Er grinste. »Na, wer von uns läuft denn hier so nackt herum?«

»Halb nackt« korrigierte sie ihn und zog die Hose wieder hoch.

»Wie auch immer, wenn Lord Zwerg das sieht und davon wieder in der Schule erzählt, haben wir gleich den nächsten Psycholügen vor der Tür.«

»Er geht doch nicht mehr in diese Schule«, sagte Nicole.

»Doch, einmal noch. Aber nicht zum Unterricht, sondern um sich von seinen Klassenkameraden zu verabschieden. Ich hab's ihm versprochen. Und - mehr Busen brauchst Du tatsächlich nicht.«

»Wie wäre es, wenn wir das Thema an einem anderen Ort vertiefen?«, schlug sie vor.

Zamorra nickte.

Er wusste dafür schon die richtige Spielwiese…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 864 »Friedhof der Vampire«

 [3]Ein Greif = eine Seemannshand
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